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inserierfte ein junger Mann aus New 
York. Er fand diese entzüuckende Dame, 
die bereit war, mit ihm in See zu stechen. 
Erst unterwegs erfuhr er, daß Gladis 
Fadarjo,dieTochter einesbrasilianischen 7 
Millionars, von zu Hause durchgebrannt 7 
war. Das Pärchen erlitt Schiffbruch und 
wurde in letzter Minute gerettet. Jetzt 
hat Gladis ein Angebot ihre Abenteuer 

im Film zu wiederholen FOTO: MEYERPRESS 























Mit Handkuß übernimmt Ex-König Peter in London die Kathedrale 





Polizeilich abgeführt wird Nathaniel Madela, Mitglied des Exekutivausschusses des afrikanischen Nationalkongresses, in Johannesburg. Mit 50 an- „Sie können mich ruhig ansprechen, 4 
deren Angehörigen der Kongreß-Bewegung, die sich für die Gleichberechtigung der Rassen einsetzt, steht Madela unter der Anklage, gegen die Rassen- sofern Sie Deutscher sind.“ Lu ist deutsches 
gesetze der Regierung Malan verstoßen zu haben. „Wir werden für euch kämpfen“, rufen seine weißen und farbigen Freunde, die den Polizeiwagen Nummerngirl im Tivoli zu Helsinki. Für Gäste aus | 
umdrängen, um sich von Madela zu verabschieden. Ministerpräsident Malan führt den Kampf um die Rassengesetze, die die Vorherrschaft der Weißen in der Bundesrepublik spielt sie gern den Bären- | 
Südofrika sichern sollen, mit allen Mitteln fort, Sein nächstes Ziel ist, die Teilnahme der Farbigen an den kommenden Wahlen zu verhindern "FOTO: AP führer durch die Olympische Stadt FOTO: BRANDT 
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Lampenfiebernd fing der fünfjährige 
Larry Johnson zu heulen an, als er beim 
„Univers: * vor seinem Kindergar- 
ten in Chicago eine Rede halten sollte. 
Beim zweiten Anlauf ging es gut FOTO: UP 








Über das Wasser getanzt kam Christof von Mayenburg mit seinem neuen Über-Rennboot 
„Mathea Vil“ vor Triest, wo die größten Kanonen des Auslandes dem Weltrekordmann den Sieg streitig 
zu machen versuchten. Mit rund 180 kmjst jagte er seinen Konkurrenten davon. In diesem Tempo würde 
das Boot den Atlantischen Ozean in 30 Stunden überqueren. Schon bei den Probefahrten auf dem 
Rhein erzielte von Mayenburg phantastische Zeiten. Nun wird er im kommenden Monat in Zürich als 
ge a St de ge Super er FOTO: HERBST 
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ie am Shake, rollten die Schützenwogen 
ogs Italiens“ an der Präsidententribüne vorbei - 
der beiden Unglücksfahrer weigerte, weiter zu 
oge stehen, bis man ihn am Schlafittchen 

ssicht sein. So etwas ist ihm angeblich in 


großen Parade aus Anlaß des „Geburts- 

s auf einen, der sich trotz inbrünstiger Stoßgebete 
len. Er blieb in „Attenzione-Stellung‘* vor der Ehren- 
. Der Spieß der Abteilung soll heute noch blaurot im 
ner ganzen Dienstzeit noch nicht vorgekommen FOTO: UP 


Die Pariser trauern und die Versicherungen argumentieren. Noch bevor die Schuldfrage an dem 
tödlichen Autounfall des beliebtesten Pariser Mannequins „Praline‘ geklärt ist, stellen Filmgesellschaften 
und Modesalons Schadenersatzansprüche. Insgesamt wären 1,5 Millionen DM zu zahlen. Die Ver- 
sicherungen behaupten, Pralin& habe die Nerven verloren und sei bei 90 km/st aus dem Wagen ge- 
sprungen. Gegen ihren Chauffeur ist ein Verfahren wegen fahrlässiger Tötung eingeleitet FOTO: MATCH 
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„Dohrow, Dohrow !“ brüllen 50000 Berliner 
ihrem Mann zu. Aber unwiderstehlich zieht 
Werner Lueg (rechts) davon. 3,43 Min. - Welt- 
rekord — zeigen die 


#: 

„Die zweite Gisela Mauermayer" wird die 
reizende Gertrud Kille-Schlüter aus Hamburg 
von ihren Sportkolleginnen genannt. Strahlend 
präsentiert sie sich nach ihrem Kugelstoß über 
14,61 m, der neuen deutschen Rekord bedeutet, 
dem Fotografen. Sie hat gut lachen: die 
Fahrkarte nach Helsinki hat sie in der Tasche 
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„Keiner wirft den Hammer so wie du —.“ 
Nach 14 jahren ist endlich Blasks deutscher 
Hammerwurfrekord gefallen. 59,44 m ist Karl 
Storchs newe Weite. Nur 44 cm hinter dem 
Weltrekord des Ungarn Nemeth! Das nächste 
Mai ist der andere Karl, mit Nachnamen 
Wolf, mit dem Rekord dran FOTOS: v. d. BECKE 





Der größte Fiugzeugträger des Westens soll die 
Atlantikpakt-Stabschefs werden. Bereits heute ist der 
der größte Europas. 40 weitere sind bis 
der isländischen 


Luftstützpunkte angelegi, 
weiter ausgebaut, und die Isländer verdienen soviel sie nur wollen. Das war scho 


mal so, als die Westmächte während des zweiten Weltkrieges die Insel besetzten 
Dollars machten 


sierten Staat und seine 355 000 Bewohner zu wohlhabenden Leuten, von denen 
Zehnte Auto- und Villenbesitzer wurde. Der deutsche Zusammenbruch drehte den Do 
hahn plötzlich zu. Vier Jahre lang mußte sich Island — knapp unterstützt von Ma 


Geldern — schlecht und recht selbst n. Jetzt sind die guien Zeiten w 
angebrochen. Dennoch hat sich Island in seinem traditionellen Drang nach völliger 
abhängigkeit — die Kriegszeit hatte man geschickt benutzt, die jahrhundertealte © 
sche Oberherrschaft abzuschütteln — nicht eindeutig auf Westkurs gelegt. Die |:li 
sind aus einem Fischer- und Bavernvolk zu smarien Geschäftsleuten geworden, undi 
Regierung versucht hartnäckig, Türen — und Taschen — auch nach Osten aufzuhc 
Die USA haben bisher über die vereinbarlen Stützpunkte hinaus noch keine we 
erhalten. Und ein russisches Konsulat mit fünfzig Beamten und 20%, ko 
nistische Wähler sorgen dafür, dah es den Amerikanern auf Island nicht zu wohl 








d und den treibenden Eisinseln am Nordpol, von 
s die Bombergeschwader jeden Punkt in der 
pn erreichen können. (Auf unserer Karte sind 

durch ein weißes, die sowjeti- 
rch ein schwarzes Flugzeug gekennzeichnet) 


y Dead - toter Feind, steht noch immer auf 
losen Tafeln am schlichten Holzkreuz bei 
unter dem 13 abgestürzte deutsche Flieger 
and ist noch ohne ein deutsches Konsulat, 
um die Kriegsgräber kümmern könnte 


BE EEE a 





Natürliche Flughäfen, die ohne großen Kosten- 
aufwand instand gesetztwerden können, sind Islands 
Lavafelder. Schon sind die Startbahnen vorgezeich- 
net. Aber noch hat Islands Regierung die Ge- 
nehmigung für weitere Stützpunkte nicht erteilt 


Großmutters Besuche bei ihren Enkeln erfolgen 
nur noch per Lufttaxi. Der Preis liegt kaum über 
dem Omnibustarif. Die Isländer haben das Zeitalter 
der Straßen- und Eisenbahnen einfach übersprun- 
gen. Beide Verkehrsmittel hat es hier nie gegeben 


Der Fluch eines jeden Autobesitzers sind die zahlreichen Gletscherbäche im Innern der Insel. 
Obwohl die Regierung fast 60 °/. ihrer Haushaltsmittel für den Straßenbau ausgibt, hat sie mit 
der plötzlichen Auto-Kauflust nicht Schritt halten können. Im Gegensatz zu den Küstenstädten, 
wo Luxuswagen vorherrschen, findet man daher im Innern fast: nur den geländegängigen Jeep 


Brückenbauten — die modernsten der Welt — 
kennzeichnen die Strecken, die dem militärischen 
Nachschub zu den Flugstützpunkten der Ameri- 
kaner dienen. Für die übrigen Straßen ist einst- 
weilen kein Geld vorhanden FOTOS: DU VINAGE 


Riesige Kraftstofflager, wie hier an den Hängen Der Kenner schmunzelt bereits, wenn er 
des „Geleitzug-Fjords“‘, decken den Bedarf der Svanhildur bei der Arbeit sieht. Abends wird 
US-Luftstreitkräft& Die moderne Walkocherei im . die Nachfahrin der Wikinger dann ein 
Vordergrund ist aus dem Dollarsegen entstanden, Kleid von Fath oder Dior tragen, das sie sich 
den die Amerikaner ins Land gebracht haben heute von ihrem Verdienst leisten kann 


A 
Islands Fischereiflotte — mit US-Dollars gebaute, moderne 600-Tonner — ist heute die 
schärfste Konkurrentin der europäischen Fangflotten. Bis an die sowjetische Küste fahren die 
isländischen Schiffe. Die Russen sehen sie mit gemischten Gefühlen. Sie wollen die Isländer nicht 
gern verärgern, andererseits sehen die Schiffe sc aus, als ob sie sich auch vorzüglich zum Minen- 
legen eignen, und die Besatzungen machen einen ungewöhnlich straffen militärischen Eindruck 
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”KolNidre” ist ein jüdisches, nach den An 
"Alle Versprechen" benanntes Gebet Es fusst 
weder seine Versprechen noch seine Eide irgendwelchen Wert ha- 


BAERE, 


Be rs £ = i ri Le = a Br 
WIR WERDEN ZU UNRECHT VERFOLGT 


rief Dr. Krüger, dritter Vorsitzender von Remers sozialistischer Reichs- 


bestritten Dr. Krüger und seine Parteigenossen Doris und Remer vor 
trieben zu haben. Uns scheint, die SRP selbst hat das zitierte Gebet auf 
ihre von nordischem Heldengeist durchwobenen Fahnen geschrieben 


macht Berlin unsicher. 
MANN MIT RONTGENAUGEN joru schreiben selbstdie 
gewiegtesten Fachleute übernatürliche Fähigkeiten zu. Auf Anhieb sagt er Fremden 
Name, Beruf, Geburtsdatum, ja sogar den Tascheninhalt. Hinter sein Geheimnis 
ist noch niemand gekommen. Bei einer Drehpause überzeugen sich (von r. nach I.) 
Josephine Kipper, Bully Bullahn und Rita Paul von seinen Künsten FOTO: KLEBIG 
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ACHTUNG GROSSAUFNAHME 


taufte die Hamburger Modeschöpferin Martha Holler 
das biskuitfarbene Abendkleid aus Brokat mit dem 
asymetrischem Cape und den losen Seitenteilen. 
„Achtung Großausgabe” fürchten die Ehemänner 








E 
: 
“ 





knistert es in den gebauschten? 
Falten aus weißem Orgonze 7 
Schwarze glänzende Lacktupfen betonen den jugendlichen Charakte' T 
des bezaubernden Sommerabendkleides. Wie zufällig liegt eim® 
dunkelrote Rosenknospe auf dem durch schwarze Paspeln abgestufte 
weiten Rock. Modelle : Martha Holler FOTOS: KLAUS KALLMOR 
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SE Sie hat zuviel 
Geld und 
zuviel Angst 


Er 


Westdeutschland, der der sowjet- 
R NICHTS WIRD ©, "ssschlond, kann wenigstens in der von der sone 


gestarteten 
noch zu Ehren kommen. Josef Wirth, einstmals von 1921 bis 1922 Reichskanzler, hat 
t hier nicht mehr viel Chancen seit seiner Entgleisung in Dortmund. Die „ 

kemmunistisch gelenkten für den Frieden“ sollte ein neuer Höhepunkt in 

Be es ualter Baı M „Ich stimme mit Herrn Reimann in allen Punkten 

a nee Westdeutschlands KP-Chef, schmunzelte 

5000 Kommunisten, die die riesige Westfolenhalle knapp zu einem Drittel füllten, 

. Durch würden 

plauderte Wirth harmlos. 


Kann nicht mehr ohne dich sein; schrieb der Spittaler 
Postmeister Franz Heiß am 20. Februar 1839 seiner 
Braut Konstanzia noch Klagenfurt. 113 Jahre später 
ist das Liebesbriefchen mit der ältesten Briefmarke 
der Welt eine philatelistische Sensation. Sammler wall- 
fahren jetzt nach Österreich, um die Marke zu sehen 


Weiß nicht, daß sie ein Vermögen 
in der Hand hält. Die Tochter der 


Je den Brief auf, für den 
heute 10000 Dollar geboten sind 


eure Jungfer 
Konstanzia 


her galt die englische „Ein- 
nny"-Marke von 1840 als 
Briefmarke. Die jetzt in 
x ine rosi- Will nicht verkaufen, bevor das beste Angebot fest- „Kleiner Wuschelkopf‘ wird Greta Garbo von ihrem neuen Auserwählten in Paris genannt, Gate 
erg > steht. Den Enkeln der Jungfer Konstanzia in Millstatt hat 1941 ihren letzten Film gedreht („Die Frau mit den zwei Gesichtern“) und lebt völlig zuruck- 


sichert des Postmeisters Liebe eine sorglose Zukunft gezogen. Ihr unermeBliches Vermögen stammt aus jener Zeit, da es noch keine drückenden Steuern gob, 
We die heute den Stars im Filmparadies die Gage entziehen. In Hollywood gehören Greta ganze Straßenzüge 
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Nachts geboren. 0.30 Uhr hält die 
Ärztin das Baby zum Lampenl 


erhält das Gefängniskind seine 
Flasche. Die meisten Mütter in die- 


.“ ser Frauenabteilung sind froh, wenn 


ihre Babies als Adoptivkinder bald 
aus dem Gefängnis verschwinden 


Ein Wiegenlied ist ihr schönstes 
Lied. Abends bringt die junge Mutter 
ihr Baby selbst zur Ruhe. Die strenge 
Zellenordnung mit Wecken, Essen, 
Lesen und Schlafen gilt nicht für sie. 
Für sie gilt die Sorge um ihr Kind 


in die Freiheit ziehen sie zu zweit, 
Mutter und Kind. In das Gefängnis 
ging einst die junge Mutter allein 
hinein. Die ihr Kind so eng an sich 
pressen und es nicht loslassen wollen, 
sind auf dem richtigen Wege zurück 





Wiegenlieder 


= 
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Der „Siern” felografieri zum ersienmi 
im Hamburger Frauengelängnis junse 
Mütter und ihre neugeborenen Babic: 


Der dumpfe Knall, mit dem die Ge- E 


zuschlagen, ist wie ein 

ußpunkt. Aber in Hamburg am 
Sievekingsplatz war es für manche 
weiblichen Insassen des düsteren 
Backsteingebäudes ein Anfang. Dern 
auch hinter den Mauern und Gittern 
geht das Leben weiter. „Stern“-Re- 
porter Hildburg Ulrich und Jochen von 
Lang erhielten zum erstenmal die E - 
Mütter und ihre ne: :- 


grafieren. „Gleich erschütternd“, e: 
klären sie, „sind die Gesten der Lieb- 
losigkeit, mit der die einen ihre Kin- 
der von sich 


fortstoßen, und die E 
zitternde ‚ in der die anderen 2 
Mütter ihre Babies an sich pressen.“ 75 








EINROMAN VON NIGEL BALCHIN 


iemand blickt sich nach mir um, 

wenn ich vorübergehe, und flü- 

stert: „Der ist in der Hölle ge- 

wesen!” Man sagt höchstens: 
„Jim Manning hat in der letzten Zeit 
viel durchgemacht.” Und man sagt es 
ohne heilige Scheu. 


Und das mit Recht. Denn ein persön- 
liches Mißgeschick flößt niemandem hei- 
lige Scheu ein. Vernünftige Leute ver- 
gessen es so rasch wie möglich, anstatt 
sich immerfort daran zu erinnern. 


Aber obwohl jetzt alles vorbei ist, bin 
ich immer noch unsäglich. verwirrt. Ich 
weiß, daß den Dingen, die mir im, verr 
gangenen Jahr zustießen, eine Logik, 
eine innere Gerechtigkeit, sogar eine 
gewisse Unvermeidlichkeit innewohnen 





Ort der Handlung: 


Maidley in der englischen 

Grafschaft Sussex. Mit kurzen 

Ausflügen nach London, Paris 
und Spanien. 


Personen: 


James Manning 
(von seinen Freunden Jim 
genamnt), seit 11 Jahren und 
einem Tag verheiratet mit 
Jill Manning, 
einer Schönheit mit lehm- 
farbenen Augen; 


William Baron Bule, 
Herr auf Motley Court; 
Joe Pearce, 


mit dessen Unfall alles be- 
ginnt; 


Elsie Pearce, 
Joes Frau, Aufwartefrau bei 
den Mannings; 


Eddie Cator, 
Schutzmann, Elsies Bruder. 


Ferner: Ein Auto 











muß. Lieber Gott, so etwas passiert 
doch vielen Leuten! Aber obgleich ich 
weiß, daß irgendwie ein Sinn darin 
liegt, kann ich diesen Sinn doch weder 
einsehen noch fühlen. 


Darum will ich alles niederschreiben 
in der Hoffnung, daß dabei irgendein 
Schema zutage tritt, daß ich wenigstens 
die Umrisse meines dunklen Waldes er- 
kenne und wie er entstand, ja, daß ich 
vielleicht sogar einen Weg durch ihn 
finde. Irgend jemand hat einmal gesagt, 
Wahnsinn sei nichts weiter, als „sich an 
alles zur gleichen Zeit zu erinnern“. Seit 
ein paar Monaten begreife ich, was er 
damit meint. Aber wenn das Wahnsinn 
ist, dann heißt bei Vernunft sein viel- 
leicht, sih an alles in der richtigen 
Reihenfolge zu erinnern. Ich will es 
hoffen. 


I 


Ein Psychologe würde wahrscheinlich 
behaupten, diese Geschichte habe schon 
vor fast zwölf Jahren angefangen, als 
ich Jill heiratete. Oder vielleicht erst 
nach dem Krieg, als wir aufs Land 
zogen. Bei solchen Dingen ist ja der 
Anfang ebensowenig scharf umrissen 
wie das Ende. 

Praktisch begann sie jedoch im Vor- 
frühling des vergangenen Jahres. Ich 
rechne gewöhnlich vom Ostermontag an, 
weil an diesem Tag das Fest in unserem 
Dorf stattfand und ich mich darum am 
besten an ihn erinnern kann. 

Wessen Einfall es ursprünglich ge- 
wesen war, das Jahresfest zugunsten des 
Sportvereins von Maidley am Oster- 
montag abzuhalten, kann ich nicht sagen. 
Als ich in den Ort kam, hatte es sich be- 
reits eingebürgert, und niemand konnte 
mehr daran rütteln. Das bedeutete in 
zwei Dritteln der Fälle einen regneri- 
schen Tag, und die Veranstalter hatten 
sich gewöhnlich zu entscheiden, ob man 
auf der großen Wiese des Herrenhauses 
bleiben und bis auf die Haut naß wer- 
den oder das Fest in den Saal verlegen 
sollte, wodurch es langweilig und sinn- 
los wurde. 

Im vorigen Jahr war es von An- 
fang an ein herrlicher Tag. Ich stand 
gegen halb acht Uhr auf und ging durch 
den Garten. Die Sonne blitzte, ich stand 
da und sah mir mein Haus an und dachte 
mir wieder einmai, daß „Crossways” 
doch die schönste Fassade aus dem Be- 
ginn des achtzehnten Jahrhunderts hatte, 
die mir je begegnet war. In der Luft lag 
eine herbe Frische, und ich befürchtete 
schon, die Pfirsichbäume könnten durch 
Frost gelitten haben. Aber das Thermo- 
meter war während der Nacht nicht unter 
Null gesunken. 

Es war so schön, daß ich beschloß, Jill 
aus dem Bett zu stöbern und herauszu- 
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holen. Ich ging ins Schlafzimmer zurück, 
da lag sie noch und schlief und sah sehr 
ernst aus und nicht älter als siebzehn. 
Ich setzte mich an den Bettrand und 
schaute sie eine Weile an, dann küßte 
ich sie und sagte: „Komm, Kleines, wach 
auf.“ Sie blinzelte und sagte: „Ah — 
Morgen! Wie spät ist es denn?” 

„Viertel vor acht.” 

„Na, das geht ja.“ Sie schloß die Augen 
und rollte sich wieder zusammen. 

„Geht überhaupt nicht”, sagte ich. „Es 
ist Ostermontag, ich bin heute Zeremo- 
nienmeister, und draußen ist es herrlich. 
Also wach auf, sonst zieh ich dir die 
Decke weg und hau dich durch.“ 

Jill sagte: „Tust du bestimmt nicht, 
Liebling. Wäre auch nicht nett.“ Sie 
lächelte. „Willst du wirklich, daß ich 
aufstehe? Sofort?” 2 

„Ja. Sofort. Komm und sieh dir an, wie 
die Sonne aufs Haus scheint. Es ist so 
schön.“ 

„Kann ich nicht von hier aus sagen, 
daß es schön ist?” 

„Nein.“ 

Sie schüttelte den Kopf und sagte re- 
signiert: „Also gut. So ist das Leben. 
Wenn's nun mal so ist.“ 


* 


Beim Frühstück sagte Jill: „Ich habe 
ein schlechtes Gewissen wegen heute. 
Ich hätte mich um die Erfrischungen 
kümmern sollen. Die Frau des Präsiden- 
ten müßte das eigentlich tun.“ 

„Natürlich. Aber ein schlechtes Ge- 
wissen nützt dir jetzt auch nichts. Außer- 
dem mact Mrs. Milray es sehr gern. 
Kümmere dich lieber um deine Würfel- 
bude und sieh zu, daß du viel Geld da- 
mit verdienst. Hast du dir das Gestell 
besorgt?” 

„Ja. Und die Würfelbecher hab ich 
auch und einen Kasten, wo das Geld 
reinkommt, und einen Notizblok zum 
Aufschreiben, wer die höchsten Treffer 
macht. Sonst brauche ich doch nichts, 
oder?” 

„Na ja, die Würfel brauchst du, aber 
die hast du wohl.“ 

Einen Augenblick war es still, dann 
sagte Jill: „Du lieber Gott!“ 

Ich fragte ganz sanft: „Soll das heißen, 
daß du keine hast?“ 

„Ich hab sie total vergessen, Liebling! 
Was mache ich jetzt, um Himmelswil- 
len?” 

„Zum Glück kannst du dir immer in 
der Kneipe welche ausborgen. Aber Jilly, 
wirklich...” s 

„Natürlich. Tut mir so leid. Ich muß 
mir irgendwie vorgestellt haben, daßdie 
Leute ihre eigenen mitbringen. Wenn 
sie in der Kneipe würfeln, bringen sie 
oft die eigenen mit. Aber ich war wieder 
mal sehr untüchtig. Verzeih.” 


Ich sagte: „Mir ist es nie ganz klar, 
woran du eigentlich denkst.“ . 

„Wie meinst du das, Liebling?“ 

„Was dich immer von den Dingen ab- 
lenkt, auf die es gerade ankommt.” 

Jill sagte: „Einfach völliger Gedanken- 
ausfall, Liebling. Sonst nichts. Wo krieg 
ich denn am ehesten welche?“ 

Ich ging sofort nach dem Frühstück 
zum Herrenhaus hinunter. Es gab noch 
eine Menge zu tun, aber die meisten 
Zelte und Buden waren schon am Sonn- 
abend aufgepflockt worden, und es sah 
nicht allzu schlimm aus. Ungefähr drei- 
£ig Leute trieben: sich herum, ein Dut- 
zend davon legte wirklich Hand an, die 
übrigen wanderten umher und suchten 
irgend etwas, das sie verloren hatten, 
oder fragten jeden, der es hören wollte, 
wie man von ihnen erwarten könne, daß 
sie dieses oder jenes täten, wenn es 
ihnen doch kein Mensch besorgen wollte 
-— was immer es war. Aber sowie ich 
kam, hörten sie auf, einander zu fragen, 
und fragten mich. Jack Early und Teddy 
Wigan trieben mit Holzhämmern die 
Pfosten für die Bude ein, wo mit Bällen 
nach Kokosnüssen geworfen werden 
sollte. Der Pastor trippelte mit seinen 
kurzen Schritten heran. Er sagte zu Jack 
und Teddy: „Wollt ihr wohl so gut sein, 
mir das Dings da zu meiner Trödelbude 
hinüberzutragen?“ Das „Ding“ war eine 
ganz leichte Bank, vielleicht einen Meter 
lang. Ich sagte: „Lassen Sie die beiden 
lieber an der Arbeit, Pastor. Ich trage es 
Ibnen hin.“ Ich hob die Bank auf, nahm 
sie unter den Arm und fragte betont: 
„Sonst noch was?” 

„Ad nein“, sagte er sanft, „nichts 
weiter, Mr. Manning. Es ermüdet mich 
nämlich, den ganzen Tag auf den Beinen 
zu stehen...” 

Als wir bei seiner Bude ankamen, 
blickte er absichtlich über mich hinweg, 
wie immer, wenn er mit jemandem redet, 
und fragte: „Wo ist Ihre Gattin? Ist sie 
da?“ 

„Nein. Sie kommt später. Sie hat die 
Würfelbude übernommen.” 

„Ach”, sagte er, sichtlich enttäuscht. 
„Ich dachte, sie würde mich später ab- 
lösen können. Ich habe noch einiges 
andere...” Ich stellte seine Bank hin 
und sagte entschieden: „Leider wird sie 
selbst sehr viel zu tun haben.“ 

„Ach so!“ sagte er. „Nun, wenigstens 
haben wir schönes Wetter, das ist ein 
Segen. Letztes Jahr hab ich mir einen 
Schnupfen geholt, den bin ich monate- 
lang nicht wieder losgeworden.“ 

Jill erschien gegen halb eins. Sie hatte 
sich in der Kneipe ein paar Würfel aus- 
geborgt, aber dafür die Schachtel für das 
Geld daheimgelassen. Wir richteten ihr 
das Gestell auf, danach war ich außer- 
ordentlich erleichtert, mir endlich ein 
Glas Bier und ein belegtes Brot im Er- 
frischungszelt holen zu können. 

Jill sagte: „Und überhaupt hat Mrs. 
Milray die Feelöffel vergessen.” 

„Woher weißt du denn das?“ B 

„Ich ging hin und fragte sie, ob alles 
in Ordnung sei, in der leisen Hoffnung, 
daß sie was vergessen hat, da stellt sich 
heraus, sie hat die Teelöffel vergessen 
Also nicht nur ich!” 

„Kannst du gar nicht vergleichen! Tee 
kann man ohne Teelöffel trinken, aber 
würfeln kann man nicht ohne Würfel.” 

Doktor Frewen stand im Zelt und 
trank ein Glas Starkbier. Er stolzierte 
herüber, riesig und rosig und strahlend 
wie immer. „Tag, Jill”, sagte er. „Wie 
hübsch Sie aussehen! Sieht sie nicht 
hübsch aus, Jim?” Jedesmal begrüßt er 
Jill auf diese Art. Ich sagte: „Hübsch 
mag sie ja sein, aber brav ist sie nicht.” 

Jill rief: „Ich bin in Ungnade, weil ich 
die Würfel vergessen und die Schachtel 
fürs Geld daheim gelassen habe.“ 

Der Doktor legte seinen Arm um sie 
und sagte: „Machen Sie sich nichts draus, 
kleine Frau! Alle M chen können 
nicht tüchtig sein, und manche sind nicht 
mal nett anzusehen —“ 


Es war recht angenehm, so dazustehen 
und auf den großen Park hinauszu- 
bliken und Bier zu trinken. Gerade 
überlegte ich mir, wie glücklich ich doch 
im Grunde war, da rief Jill ganz zornig: 
„Ih kann nicht einsehen, warum sich 
das immer am Östermontag abspielen 
muß!” 

„Warum nicht, mein Herz?“ 

„Es verdirbt einem völlig die Ostern, 
und nie hast du sonst ein paar Tage 
frei.” 

„Aber es ist doch auch ein Spaß.” 

„Zum Teil. Aber dich habe ih kaum 
zu Gesicht gekriegt, seit du Donnerstag- 
abend heimkamst. Und morgen ist schon 
wieder Dienstag, und du fährst ins Büro. 
Müssen wir wirklich heut abend zu dem 
Tanz gehen? Es ist immer so scheußlich, 
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„Lieber lasse ich die restlichen Stop» 
peln stehen und schone meine Haut!“ 
.... das sagen viele Männer bei der 
Rasur. Die morgendliche Plage wird 
zum Vergnügen, wenn die Haut durch 
regelmäßige Pitralon-Behandlung ge- 
kräftigt ist. 

Pitralon - dasantiseptischeTonikum - 
beruhigt die aufrasierten Hautpartien, 
beseitigt die Pickel und fördert die 
Durchblutung. In der Tiefe der Poren 

wirkt Pitralon 
desinfizierend: 
das beweist 
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Ist Ihre Haut 
leicht aufrasiert? 


Dann braucht Ihre Haut Pitralon, 
das sie widerstandsfähig macht 
und alle Rasierschäden beseitigt. 
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das kurze Brennen nach dem Auftragen. 


Glatt und geschmeidig wird Ihre 
Haut. Sie selbst fühlen sich erfrischt. 
Der Pitralon-Geruch schmeichelt nicht, 
er hat eine gesunde, männliche Note. 


Ein Versuch auf unsere Kosten: 

Wir senden Ihnen gratis ein Probe; 
fläschchen Pitralon oder Pitralon-Mild. 
Schreiben Sie bitte noch heute an die 
Lingner»Werke, Düsseldorf, Ab» 
teilung S18.Originaltlaschen (DM 1,70, 
2,75 und 4,50) erhalten Sie in jedem 
guten Fachgeschäft. 
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‚ schleppenden Gang und sagte 
"euch, meine Lieben. Hört einmal, hier 





; een zuläßt, 


um ai bei 


dung zu vermeiden. Überprüfen Sie abschlie- 
Ihre „kritischen Stellen‘ mit den Fingerspitzen 


auf stehengebliebene Bart- 
haare und entfernen Sie 
diese mit kurzem Gegen- 
strich. — 
Dann ist es so weit: 


Gut rasiert — 
gut gelaunt! 


ROTBART 


RASIERKLINGEN UND 
RASIERAPPARATE 
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und dann muß ich mit Dicky Lewis tan- 
zen, der tritt einem auf die Zehen.“ 

Ich sagte: „Du mußt nicht, wenn du 
nicht willst. Aber ich muß hingehen. Ich 
bin ja „sahließlich Präsident von dem 
Verein. 


Einen Augenblick später sagte Jill: 
„Weißt du, was wir bald einmal tun 
müssen? Ein paar Leute zum Cocktail 
einladen. Es gibt keinen langweiligen 
Menschen in der Gegend, dem wir nicht 
eine Einladung schulden.” 


“ 


Gegen zwei Uhr kamen die ersten 
Leute, und um drei war alles in vollem 
Gang. Ich ging zu Jill hinüber. Sie hatte 
da zwei kleine Jungen, die ließ sie wür- 
feln und bezahlte noch für sie. Ich sagte: 
„Das ist ja ein einträgliches Geschäft! 
Wie kommst du denn weiter?“ 

„Ganz gut. Läßt sich bißchen langsam 
an.” 


spaziert‘. Verkaufstalent muß man ha- 
ben! Da kommt der Billbaron. Lassen 
wir ihn mal versuchen.“ 

William Stephen Fitzharding Baron 
Bule war eben aufgetaucht, ganz der 
Landjunker in seinem Tweedanzug und 
der roten Weste mit den Messingknöp- 
fen. Ich rief: 

„He, Bill! Komm rüber, du kannst ein 
Schwein gewinnen.” 

Er kam daher in seinem langbeinigen, 


geht es ja toll zul Ist das immer so?“ 
Jill | sagte: „Ja. Meistens regnet’s auch 


„Also, ich war eben im Erfrischungs- 
zeit, da kommt so ein wildfremder 
Mensch mit einer Kragensclleife und 
einem Whiskyhauch auf mich zu und 
sagt: ‚Sie sind Bule.‘ Ich sage: ‚Ja.‘ Dar- 
auf sagt er: „Jagen Sie?‘ Und ich sage: 
‚Nur wenn mich einer jagt.‘ Da nickt er, 
sagt ‚Ahal‘ und geht ganz zufrieden 
weg.” 

„Das wird Eastman gewesen sein.” 
„Vielleicht war's Eastman, vielleicht 
auch nicht, James. Ich kenne diesen East- 
man nicht. Aber es schien mir ein ganz 
netter Dialog, wie?” 

„Wahrscheinlich wollte er dich ein- 
laden, bei ihm auf die Jagd zu gehen. Es 
ist übrigens eine ausgezeichnete Jagd.“ 

Bule schüttelte den Kopf und sagte: 
„Mit zehn Jahren hab ich mal mit 
einem Luftgewehr nach einem Buüchfin- 
ken geschossen und ihn getroffen. Seit- 
her schieße ich nicht gern.” 

Jill sagte: „Hier, versuch mal. Drei 


Wurf für zehn Pfennig. Vielleicht ge- 


winnst du ein Schwein.“ 

Bule warf und kam auf 49 mit zehn 
Würfeln. Er wandte sich zu Jill und 
fragte: „Schwein?“ 

„KeineRede. Vorhin hatte einer schon 
53." 

„Ich muß also nochmal zehn Pfennig 
spendieren.“ 

Er gab etwa zweieinhalb Schilling aus 
und kam nie däuf mehr als fünfzig. Als 
ich wegging, sagte er gerade zu Jill: 
„Ih sage dir was, versuch du’s doch 
mal! Kostet dich nur zehn Pfennig. Viel- 
leicht gewinnst du ein Schwein.” 

Der Nachmittag war anstrengend, aber 
nicht sonderlich ereignisreich, außer daß 


ein kleines Zelt, in dem Miß Armitage 


saß und wahrsagte, über ihr zusammen- 
brach. Gegen halb fünf übergab Jill die 
Würfel jemand anderem und ging mit 
Doktor Frewen und seiner Frau Tee 
trinken. Die Frau Doktor hatte bei der 
Trödelbude mitgeholfen, und der Pfarrer 
hatte sich anscheinend den ganzen Nach- 
mittag darüber beklagt, daß das meiste 
doch „sehr untergeordneter Ramsch” sei. 
Eine ganze Weile lang sponnen wir je- 
der auf seine Weise aus, was man wohl 
als „hochstehenden Ramsch” bezeichnen 
könne. 

Ich guckte mich nach Bill Bule um, aber 
er war nicht im Zelt. Der Doktor sagte; 
er sei weg, werde aber zu den Darbie- 
tungen wiederkommen. Ich fragte Jill, 
ob Bule das Schwein gewonnen habe, 
aber obwohl er am Ende fast zehn Schil- 
ling ausgegeben hatte, war. er doch nie 
auf mehr als 52 Punkte gekommen. Die 
Frau Doktor sagte auf ihre simple Art: 
„Wißt ihr, ich glaube, Baron Bule findet 
solche dörflichen Belustigungen eher ko- 
misch.” 

Der Doktor sagte: „Tu ich auch. Wie 
sollen wir sie denn finden? Etwa traurig? 
Jedenfalls war es sehr nett von ihm, wie 
er heut nachmittag herumging und alles 
mitmachte.” 

„Ich glaube, er hat sich sehr gut unter- 
halten“, sagte Jill. „Er und Mr. Evans 
und Jack Millett waren mein einziger 
Rückhalt beim Würfeln.” 


‚Schrei doch ‚Hereinspaziert, herein-. 


Ich sagte: „George Wade wird ihm 
gefallen, wenn er wirklich zu den Dar. 
bietungenkommt. Er hat ihn wahrschein- 
lich noch nie gehört.” 

„George Wade?” rief Jill entsetzt, 
„Jim — er wird doch nicht etwa Gedichte 


vortzagent" 


„Nein, dann kann ich nicht hingehen, 


Liebling! Ich kann's einfach nicht aus. © 
halten. Das letztemäl war mir ganz! 


schlecht, so mußte ich mir das Lachen 
verbeißen!” 

„Ach was — George ist gar nicht so 
arg, solange du ihn nicht ansiehst. Schau 
auf den Boden und denke an etwas an- 
deres, dann kann dir nichts passieren." 


Die Darbietungen waren. um halb 
sechs. Als Präsident mußte ich in der 
ersten Reihe sitzen. Als wir ankamen, 
war Bule schon da, und ich war dumm 
genug, Jill zwischen ihn und mich zu 
setzen. 


Ich habe selten eine größere Tortur | 


erlebt als die nächste Stunde. Unter 


allen Dorfveranstaltungen, die ich im 
Laufe meines Lebens mitgemacht habe, ? 
wird mir diese ewig in Erinnerung blei- © 
ben. Sie fing ganz normal damit an, daß | 


Mıs. Prior, die Frau des Schullehrers, 
zwei kurze Stücke von Chopin recht 


ordentlich herunterspielte und nachher, 7 
zusammen mit Prior, noch etwas von 


Corelli für Klavier und Violine vortrug. 


Dann begann das Unglück. Die nächste | 


Nummer war ein Gast — eine dicke 


Frau mit dem gewissen satten Alt, die } 
sich aus unerklärlichen Gründen das 


Lied ausgesucht hatte „Sonntag werd ih 


siebzehn Jahr”. Es war komisch, aber ” 


nicht viel komischer als manch eine 


Isolde, die ich in der Oper gehört habe, ® 
und keinesfalls besonders komisch für ? 
ein Dorfkonzert. Aber Jill fing zu ki- ? 
chern an, und von da an kicherte sie ” 
immer weiter und immer mehr, Wöäh- 7 
rend George seine Gedichte vortrug, 7 
senkte sie den Kopf ganz tief und starrte 7 
auf den Boden, aber ihre Schultern beb- ” 
ten, und ich bekam Angst, daß nicht nur ° 
das Publikum, sondern auch George es ” 
merken würde, weil wir mitten in der ® 


ersten Reihe saßen. 


Bule benahm sich tadellos, das muß F 


ich sagen. Während George das Gedicht 


„So wurde er zum Dieb“ aufsagte, saß } 


er die ganze Zeit ruhig da, den Kopf 


leicht geneigt und einen Ausdruck sanf- ° 
ter Anteilnahme im Gesicht, als habe ” 


ihm eben jemand erzählt, seine Tante sei 
gestorben. Aber Jill führte sich so 


schleht auf, daß ich langsam böse ' 
wurde. Und als George fertig war, sagte ' 


ich: „Liebling, wenn du wirklich so 


lachen mußt, geh doch lieber hinaus. Die ) 


Leute merken —” 


Sie- setzte sich auf und sagte: „Ver-? 
zeih. Ich höre schon auf. Ich mußte ® 
nur...” Sie schneuzte sich die Nase, und ? 
ich sah, wie sie ihre Lippen aufeinander- ° 
preßte und sich schuldbewußt umblickte, ” 
die Augen noch voll Tränen. Bule sagte, ” 
ohne auch nur im geringsten zu lächeln: © 
„Leicht ist es ja nicht, James. Eine ge- 


wisse Anstrengung kostet es mich auch.“ 


„Auch mich, das kannst du Mir glau- 
ben. Immerhin, George kommt nicht 2 


wieder dran.“ 


Wir überstanden noch zwei weitere F 


Nummern, und alles wäre gut gegangen, 
wenn nicht der alte Stuart ein Hornsolo 


angekündigt hätte. Stuart ist ein sehr ® 
alter Mann, aber in seiner Jugend muß ® 
Orchesterbläser 7 
gewesen sein. Jedenfalls spielt er immer ? 
Hornsolo bei solchen Veranstaltungen ? 


ir + 


er ein a 





und wurde auch diesmal mit lautem Bei- 


fall begrüßt. Er ist ein komischer kleiner 
Kerl mit einem Zwicker, und als er vor- © 
„Meine Da- © 


trat, sagte er unbefangen: 
men und Herren, manche von Ihnen w's- 


sen, was mir mit meinem Gebiß passiert ” 
ist, aber ich versuche einmal den ‚Ver- © 
lorenen Klang‘.“ Noch ehe der Beifall ” 
ausbrechen und sie übertönen konnte, 7 
war Jill herausgeplatzt und hatte ihr 7 
Gesicht im Taschentuch vergraben. Ih 7 


sah, wie der alte Stuart eine Sekunde 


lang überrascht auf sie niederblickte; © 


dann guckte er sich mit einem leicht be- 
trübten Lächeln um, trat zurück und hob 
sein Horn. Jill hatte wohl begriffen, 
daß sie etwas zu weit gegangen war, 


denn sie hörte zu lachen auf, saß still 2 
und hörte ganz ernsthaft zu. Aber ih ” 


wußte, daß der alte Knabe sie gesehen 
und sich gekränkt hatte, und das war 
mir nicht angenehm. 


Jill wußte, daß ich böse war. Im Hin- 
„Es tut mir furcht- © 
bar leid, aber ich konnte mir nicht © 


ausgehen sagte sie: 


helfen.” 


Ich erwiderte: „Wenn du dich unbe © 
dingt wie ein kichernder Backfisch be 
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nehmen mußt, kann man nichts machen.” 
Bule sagte tiefernst: „Große Blamage, 
Jill. Große Blamage.“ 
„Ach, es war doch nur, weil er von sei- 
nem Gebiß anfing, und dann der „Ver- 
lorene ee 
Schon möglich. Aber da mußt du. dich 
eben beherrschen. Schließlich ist mir so- 
fort der Komiker Dan Leno eingefallen, 
der dieses Lied immer mit den Worten 
einleitete: ‚Einst saß ich auf der Or- 
gel...‘ Aber ich bin nicht herausge- 
platzt. Und ich bin nicht die Frau des 
Präsidenten!“ 

Ich fragte ziemlich kurz: „Kommst du 
mit zum Tanz?” 

„Nein, James. Das denn doch nicht. 
Ich muß nach Hause und mich von die- 
sem tollen Wirbel der Lustbarkeiten er- 
holen. Lebt wohl, meine Lieben. Auf 
bald.” 

Nachdem er weg war, sagte Jill: „Bist 
du böse auf mich, Jim?” Ich sagte: 

„Nein, natürlich nicht. Aber manchmal 
bist du schon eine dumme Gans. Also 
wie ist das mit dem Tanz? Wenn es dich 
langweilt, brauchst du nicht mitzu- 
kommen.” 

Sie blikte mich aus ihren großen 
lehmfarbenen Augen ängstlich an und 
sagte feierlich: „Ich will aber hingehen 
— wenn du mich mitnimmst.” 

Sowie Jill es mit der Reue kriegt, bin 
ich ihr wehrlos ausgeliefert. Ich rief 
lachend: „Der Teufel soll dich holen, 
Dann wirst du also schön mitkommen, 
dir von Dicky Lewis auf die Zehen tre- 
ten lassen, dich zu Tode langweilen und 
uns allen die perfekte Präsidentengattin 
vorspielen. Geschieht dir schon recht, 
du Scheusall!“ 

Jill muß wirklich geglaubt haben, daß 
ich böse auf sie sei, denn sie benahm 
sich besonders gut beim Tanz, und dabei 
wüßte ich genau, wie schwer es ihr fiel, 
Sie ist viel zu schüchtern, um mit Leuten 
umgehen zu können, und das schreckt 
die Dorfburschen ab. Sie ist alles andere 








als snobistisch, aber ans Landleben hat 
sie sich nie recht anpassen können; und 
bei solchen Gelegenheiten neigt sie 


im ganzen- Umkreis;: 
alten Peter Fenn mit „Herr* anredet. 

An diesem Abend aber gab sie sich 
Mühe, tanzte die ganze Zeit und ver- 
brachte die Pausen mit ihren Tanzpart- 
nern, statt immerfort zu mir zurückzu- 
laufen. Und als Damenwahl ausgerufen 
wurde, steuerte sie geradewegs auf den 
armen kleinen Dicky Lewis zu, der ein 
kürzeres Bein hat und kaum einen Me- 
ter fünfzig groß ist. Etwas später tanzte 
ich selbst mit ihr und sagte: „Wirklich 
ein braves Mädell” 

„Wer?"” 

„Du. Den kleinen Diky aufzufor- 
dern!” 

„Das glaub ich”, sagte sie mit bitte- 
rem Hohn. „Schrecklich brav!” Im näch- 
sten Moment sagte sie: „Er ist wirklich 
süß, der Dicky. So sanft! Ach, Liebling, 
ich wollte, ich wäre nicht so ein Biest.” 


„Du bist kein Biest.” 


Sie schüttelte unwillig den Kopf. „O 
doch... Hör mal, du hast gar nicht mit 
Miß Lovett getanzt, sie wird sich 
ärgern.” 

* 

Wir mußten bis zum Ende bleiben, 
weil ich die Schlußansprache zu halten 
hatte und allen Mithelfern danken und 
auch noch verkünden mußte, daß bei 
dem Fest über fünfzig Pfund Reinertrag 
für den Sportverein erzielt worden war. 
Erst nach zwei Uhr kamen wir nach 
Hause. Es war ein langer Tag gewesen, 
und wir waren wohl beide sehr müde. 
Ehe wir zu Bett gingen, saßen wir noch 
ein paar Minuten da und tranken eine 
Tasse Tee. Jill sagte: „Ubrigens — ich 
habe ein paar Leute für nächsten Freitag 
zum Cocktail eingeladen. Ist dir das 
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recht? Wir sind es ihnen wirklich schul- 


g. 

„Freitag habe ich meinen Aufsichts- 
rat. Aber bis dahin werden wir sicher 
fertig sein. Wie viele denn?” 

„Ungefähr -ein- Dutzend. Nur die: üb- 
lichen Leute ;..” Sie war einen Augen- 
blick lang still. Mir schien, daß sie nie- 
dergeschlagen aussah, und ich sagte: 
„Was ist denn los, Liebling? Müde?” 

Sie sagte matt: „Ich bin nicht die rich- 
tige Frau für dich, weißt du. Ich wollte, 
ich wär’s.” 

Ich lachte und sagte: „Mir kommst du 
ganz richtig vor.“ 

„Ach ja, mag sein. Aber ich bin’s 
nicht. Das weißt du ganz gut. Heute zum 
Beispiel. Jede andere wäre da besser 
— besser zu brauchen gewesen. Mehr, 
wäs du brauchst! Sogar die Frau Dok- 
tor.” 

„Nein, wie gern ich mit der Frau 
Doktor verheiratet wäre!” 

„Sie würde wenigstens nicht in aller 
Offentlichkeit kichern und. 

Ich sagte: „Ach so — deswegen! Hast 
du immernoch ein schlechtes Gewissen?” 

Zu meinem Erstaunen brach sie plötz- 
lich in Tränen aus und rief: „Ja, er hat's 
doch gesehen und war gekränkt und — 
und —...” Ich umarmte sie und sagte: 
„Ach, laß doch, mein Herz. Es hat nichts 
gemacht. Und es war wirklich ko- 
misch...“ Aber sie entwand sich mir 
und rief: „Doch hat es was gemacht. 
Sehr viel sogar. Du warst wütend auf 
mich, das wirst du doch nicht leugnen. 
Und den ganzen Tag war ich zu nichts 
gut, und die Würfel hab ich vergessen, 
und die verdammte Geldschachtel hab 
ich vergessen, und ich kann's einfach 
nicht, ich kann's nicht!“ Sie endete in 
einem solchen Wehgeheul, daß ich ein- 
fach lachen mußte, und sowie sie mich 
lachen sah, fing auch sie zu kichern an, 
aber es klang ein wenig hysterisch. Ich 
nahm sie in die Arme und sagte weich: 
„Jetzt hör schon auf, du dumme Gans, 
und gib acht — du warst süß beim Tanz 
und hast entzückend ausgesehen, und 
ich war sehr stolz auf dich. Und ich 
weiß genau, daß dir das alles nicht sehr 
liegt, und was tut es denn schließlich?” 


Sie sah mich einen Augenblick lang 
an, sagte aber nichts. Ich küßte sie und 
sagte: „Komm jetzt. Der Tag hat gerade 
lange genug gedauert, und morgen muß 
ich früh aufstehen.“ 

„Ach Gott, ich wollte, 
nicht ins Büro!“ 


„Ich auch. Aber was hilft das?“ 


Als letztes von diesem Ostermontag 
fällt mir noch ein, wie ich im Einschla- 
fen war und Jill plötzlich flüsterte: 

„Jim — kannst du mir etwas sagen? 
Ehrlich?“ 

„Ja, mein Herz?“ 

„Macht es dir schreckliche Mühe, so 
nett zu mir zu sein?” 

Ich drücte sie an mich und sagte: 
„Natürlich. Es strengt mich entsetzlich 
an.” 

Sie seufzte: „Ich verdiene es aber 
nicht, weißt du. Ich bin wirklich zu 
nichts zu brauchen.“ 

Ich sagte verschlafen: „Nichtsnutzige 
Jilly. Zu nichts zu brauchen. Süße kleine 
Jilly.“ 

Es ist nicht zu glauben, aber das ist 
ein Jahr her, beinahe auf den Tag. 


II. 


Meistens rechnete ich damit, mit dem 
Fünf-Uhr-Zug aus London abzufahren 
und knapp vor halb sieben heimzukom- 
men. Aber an diesem bestimmten Frei- 
tag zog sih die Aufsichtsratssitzung 
über den ganzen Tag hin, und gegen 
drei Uhr war mir klar, daß ich nicht zu- 
rechtkommen konnte. Ich schickte also 
meiner Sekretärin einen Zettel hinaus 
und bat sie, Jill anzurufen und ihr zu 
sagen, ich würde den 7.30-Zug nehmen 
müssen und im Speisewagen abend- 
essen. Es war besonders ärgerlich, weil 
sie doch Leute zum Cocktail eingeladen 
hatte. 

Ich habe Jilly sooft in meinem Leben 
auf dem Bahnsteig stehen sehen, wenn 
mein Zug in Knowsley einfuhr, daß 
meine Erinnerung aus vielen Malen zu- 
sammengesetzt sein mag. Aber ich 
glaube mich zu entsinnen, daß sie an 
diesem Abend einen Kamelhaarmantel 
trug, und ihr Haar im Lampenlicht glatt 
und glänzend war wie Kastänienschale. 
Ich weiß nicht, warum mir immer so 
viel daran lag, daß sie selbst im Wagen 
kam, um mich abzuholen; aber wenn sie 
einmal nicht kommen konnte, sah der 
Bahnsteig kalt und leer und abweisend 
aus. 

An diesem Abend war sie jedenfalls 
da. Ich überlegte, daß wir vor elf Jahren 
und einen Tag geheiratet hatten. Ich 


du müßtest 


küßte sie und sagte: „Es tut mir so leid 
wegen heut abend, ich konnte einfach 
nicht zurechtkommen.” 

„Macht überhaupt nichts, Liebling. Es 
war sowieso ziemlich langweilig.” 


Ich nahm ihren Arm, drückte ihn und 
sagte: „Jetzt haben wir ein ganzes 
Wochenende vor uns.” 


Ich weiß noch, daß auch sie meinen 
Arm drückte. Während wir durch die 
Unterführung gingen, sagte sie: „Hör 
mal — wir müssen mit dem Billbaron 
hinausfahren. Ih konnte den Wagen 
nicht anlassen. Batterie war aus. Da hat 
er mir angeboten, mich herzufahren, um 
dich abzuholen.” 

„Nett von ihm. War er beim Cock- 
tail?” 

Br Roy 

Bule saß in seinem großen dunkel- 
grünen Lagonda auf dem Bahnhofsplatz. 
Er beugte sich heraus und rief lachend: 
„Da bist du ja! Heimkehr des müden 


Geschäftsmannes.” Ich sagte: „Abend, 
Bill. Das ist sehr lieb von dir.“ 
„Ach, überhaupt nicht! Nur ein 


schlaues Manöver, um noch zu einem 
Glas Cocktail zu kommen.“ 

Jill öffnete die hintere Tür des Wa- 
gens und sagte: „Ich klettere da rein“, 
aber ich rief: „Nein, geh doch nach vorn 
zu Bill“, und schob sie hinein. 

Von der Station führte eine lange 
gerade Straße ab, und während wir sie 
hinunterstoben, sagte ich: „Großartiger’ 
Wagen, Bill. Wie lange hast du ihn 
schon?“ 

„Halbes Jahr.” 

„Magst du ihn?“ 

„Ich mag ihn sehr.“ 

Mir fiel auf, daß er nicht einmal auf 
dem freien Land seine Scheinwerfer an- 
stellte, sondern nur mit Hilfe einer gro- 
ßen drehbaren Suchlampe fuhr, die so 
eingestellt war, daß sie die linke Stra- 
ßenseite erhellte — in England fahren 
wir ja links. Ich saß hinter Jill und sah 
ihren Umriß gegen die lichte Straße ab- 
gezeichnet. Es war eine gewisse Ent- 
täuschung für mich, daß Jill mit Bule 
hatte kommen müssen, weil ich immer 
so gern mit ihr die zehn Minuten durchs 
Dunkel fuhr und heimkam und hinein 
zum Kaminfeuer ging. Der Billbaron 
wollte jetzt wohl mitkommen und noch 
etwas trinken und dann ewig nicht weg- 
gehen. Er lebte allein und kam mir 
immer etwas gelangweilt und einsam 
vor. Jedenfalls pflegte er gern sehr 
lange zu bleiben. 


Ich glaube, keiner von uns sagte 
etwas, ehe wir zu Hause ankamen, Bill 
brauchte nur sieben Minuten bis Maid- 
ley, unserm Dorf. Er fuhr außerordent- 
lih gut, saß dicht am Lenkrad und 
wandte den Blick nicht von der Straße. 
Ich war noch nie mit ihm in einem Wa- 
gen gesessen. Als wir in die Auffahrt 
von „Crosswäys“ einbogen, fragte er: 
„Kriege ich noch etwas zu trinken?“ 


Ich sagte: „Freilich. Wenn nicht alles 
bis auf den letzten Tropfen aus ist.“ 


Er fuhr nicht in die Garage, sondern 
hielt vor dem Tor. Die Lampe über dem 
Eingang brannte. Wir stiegen aus, und 
Jill ging hinein. Ich wollte eben die 
linke hintere Tür zuschlagen, da fiel 
mir auf, daß sie einen schlimmen Kratzer 
auer über den Lack hatte. Ich fragte: 
„Was ist denn mit deiner Tür passiert?” 


Bule sagte: „Tür —?“, kam herüber 
und sah sie sich an. 

„Hast du nichts davon gewußt?" fragte 
ich. 

Er gab keine Antwort, schaute sie an 
und sagte dann: „Der Teufel soll ihn 
holen! Ich muß den Kerl rausschmeißen. 
Einfach der elendeste Chauffeur auf Er- 
den, da besteht kein Zweifel!” 

Ich sagte: „Ist wahrscheinlich irgend- 
wo angestoßen, als er aus der Garage 
fuhr.“ So sah das nämlich aus — ein 
langer, schmaler Ritz, der da und dort 
bis ans Metall ging. 

Wir traten ein, und ich ging, meinen 
Mantel und die Aktentasche abzulegen. 
Als ich wiederkam, saß Jill auf dem 
Boden vor dem Feuer. Sie saß oft auf 
dem Boden. Bule stand an den großen 
Querbalken gelehnt, der ganz über den 
offenen Kamin reicht, blickte auf sie 
nieder und redete. Sein Körper sah 
eigenartig schlaff und knochenlos aus. 
Er ist einen Meter dreiundneunzig und 
sehr schlank, und obgleich er sonst 
eigentlich ein schöner Mensch ist, wirkt 
er immer leicht gebückt, weil er seiner 
Größe wegen den Kopf und die Schul 
tern vorgebeugt hält. 

Sowie ich kam, hörte er auf, mit Jill 
zu reden, und sagte: „Schade, daß du 
heute abend nicht da warst, James. 
Phyllis Scott und der alte Chivers hat- 
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Jürgen Thorwald erzählt nach erstmalig erschlossenen Quellen die Geschichte eines Verrats 


Munitionsmangel und regelloser Rü 
die militärische 


land in seinem ganzen U 


2. Fortsetzung 


enige Stunden nach dem erfolg- 
losen Angriff der 1. Division auf 
den Oderbrückenkopf „Erlen- 


hof“ traf Schwenninger, der 
Chef des Verbindungskommandos, im 
Hauptquartier der 9. Armee ein. Er sprach 
mit General Hölz. Auch Hölz rec 
nete jetzt täglich mit der sowjetischen 
Offensive. Man war sich nicht ganz klar 
darüber, an welchen Stellen ihr Hauptstoß 
erfolgen würde. Es gab voraussichtliche 
Schwerpunkte bei Küstrin und Frankfurt 
an der Oder, aber auch einen Schwerpunkt 
weiter südlich zwischen Guben und Forst, 
da, wo die Heeresgruppe Schörner an die 
Heeresgruppe Weichsel anschloß und sich 
an der Neiße über die Grenzgebirge der 
Tschechoslowakei bis in den Raum von 
Brünn hinzog. Die Armeen der Engländer 
und Amerikaner marschierten fast ohne 
Aufenthalt durch Mittel-, Nord- und Süd- 
deutschland. Es war unklar, ob sie an der 
Elbe noch einmal aufgehalten werden 
würden. 

Hölz erreichte, daß der Abmarsch der 
Division nach Süden in den Bereich der 
Heeresgruppe Schörner — erstes Marsch- 
ziel: Raum nördlich Kottbus — befohlen 
wurde. Nur die Artillerie der Division 


nannte Hitlers Propagandaminister die Russen. 


Rückzug 
Lage im April 1945. Zu diesem Zeitpunkt 
begraben selbst die 150 prozentigen ihren Optimismus. 
Der Marsch der ersten Wlassow-Divisionen von Süd- 
deutschland an die Oderfront hat das Chaos in Deutsch- 
enthüllt: Von überall 
her strömen Ostarbeiter und schließen sich ihren Lands- 
leuten an, um sich den Stacheldrahtlagern und dem 
Zugriff der Gestapo zu entziehen. Der erste Einsatz der 
Division am12. April auf den russischen Oderbrückenkopf 
„Erlenhof“ wird ein Schlag ins Wasser. Die zugesagte 


Artillerie- und 


kennzeichnen 


sollte noch in ihren bisherigen Stellungen 
an der Oder bleiben. Es mochte sein, daß 
für die schnelle Entscheidung das ungute 
Gefühl mitsprach, das Heinrici gegenüber 
der russischen Division erfüllte. 

Als Schwenninger in Lieberose eintraf 
und den Befehl für den Marsch nach Süden 
überbrachte, sagte Bunitschenko: „Sehr 
gut. Ich habe nicht an der Einsicht der 
deutschen Stellen gezweifelt. Ich habe 
deshalb schon die ganze Division in 
Marsch gesetzt.” 

Schwenninger erwiderte: „Der Befehl 
sieht aber vor, daß die Artillerie der 
Division noch an der Oderfront bleibt.“ 


Bunitschenko war zu seiner alten Hin- 
tergründigkeit zurückgekehrt: „So“, sagte 
er, „und was soll die Division ohne Ar- 
tillerie?” 

Schwenninger begab sich wieder zu 
Hölz. Es gab ein längeres Hin und Her. 
Dann stimmte man zu. Die Sorge vor dem 
sowjetischen Angriff wuchs von Stunde zu 
Stunde. Man hatte weder Zeit noch Lust, 
sich um die russische Division zu streiten. 

Im Morgengrauen traten die ersten Teile 
der Division den Marsch nach Süden an. 


Am 14. April, um 8 Uhr morgens, ließ 
Bunitschenko Schwenninger zur Befehls- 


Copyright beim Steingrüben Verlag, Stuttgart 
ü bleibt aus und 


Luftwaffenunterstützung 
Bunitschenko fühlt sich und seine Männer verraten. Mit List 
und Gewalt versuchte er, die Division vor dem Verbluten 
zu retten. Nicht aus Mangel an Kampfeswillen tut er das: 
die Wlassow-Armee soll als Keimzelle zur Befreiung Ruß- 
lands vom Bolschewismus erhalten bleiben. Sie wird — 
so glauben Wlassow und seine Leute in diesem Augenblick 
noch — selbst im Falle einer deutschen N 
westlichen Alliierten freudig begrüßt werden. Der Marsch 
nach Süden — hinter die Berge — ist für die enttäusch- 
ten Männer Wlassows zur letzten Hoffnung geworden. 


bei den 


ausgabe bitten. Er saß inmitten seines 
Stabes, das kranke Bein hochgelegt. Er litt 
offenbar starke Schmerzen. Als Schwen- 
ninger eintrat, empfand er, daß ein Ge- 
witter in der Luft lag. Bunitschenkos 
Augen hatten einen Ausdruck verhaltener 
Unheimlichkeit und Drohung. 


Aber Bunitschenko verfuhr nach dem 
Zeremoniell. Er wies auf das Wasserglas 
mit Wodka. Dann sagte er langsam: „Ich 
habe eine Frage.” Er wollte wissen, welche 
weiteren Befehle nach Schwenningers An- 
sicht erteilt werden würden, wenn die 
Division den Raum nördlich Kottbus er- 
reicht habe. 


Schwenninger verstand nicht. Er sagte 
aus ehrlicher Überzeugung: „Von dort 
wird der Marsch nach Süden fortgesetzt 
werden. Kottbus ist ja nur das erste 
Marschziel.” 

Bunitschenko trank. Uber das Glas hin- 
weg ließ er Schwenninger nicht aus den 
Augen. 

„Gut“, sagte er lauernd, „ist es nicht 
möglich, daß meine Division dort noch 
festgehalten wird, Ist es nicht möglich, daß 
sie doch noch in dem gefährlichen Raum, 
in dem sie sich dann befindet, zu einem 
hoffnungslosen Kampf eingesetzt wird?“ 


(links) zu paktieren. Am runden Tisch gibt er sich die Ehre, den Unter- 


m 
Erst als die Front zerbricht, entschließt sich Goebbels, mit Wlassow menschen von gestern als Bundesgenossen von heute zu empfangen 
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Schwenninger war sich jetzt klar dar 
über, daß irgend etwas Unvorhergeseh« 
nes geschehen sein mußte. Er erwiderk 
erregt: „Das würde mit dem Ergebni 
meiner bisherigen Besprechungen nid 
übereinstimmen. Auch das OKH hat gan 
klar die Genehmigung zum Marsch nad 
Süden in die Tschechoslowakei erteilt.“ 

Bunitschenko griff unter den Tisch, holt 
ein Schriftstück hervor und warf es mi 
den grollenden Worten „Und was 
das?“ Schwenninger in den Schoß. 

Schwenninger brauchte nicht lange, 
zu begreifen. In der Hand hielt er eine 
Befehl der 275. Infanterie-Division an die 
„600. Infanterie-Division (russisch)*, die 
ihr laut Befehl der Heeresgruppe Schörne 
mit Wirkung vom 14. April unterstellt se 
Der Kommandeur der 275. Infanterie-Di 
sion erteilte der russischen Division de 
Befehl, eine Auffangstellung unmittelbar 
hinter den Stellungen seiner Division a 
zubauen und sich für die Abwehr des z 
erwartenden sowjetischen Großangriffe 
bereitzustellen. Schwenninger dachte fie 
berhaft nach, während er die mißtraui 
schen Blicke aller Russen auf sich gerichte| 
fühlte, 

Der endgültige Befehl des OKH für der 
Abmarsch der russischen Division nad 
Süden und damit zur Ubergabe in de 
Bereich der Heeresgruppe Schörner wa 
am vorangegangenen Abend etwa gegen 
21.30 Uhr erteilt worden. Der fertige Ein 
satzbefehl der Schörner unterstehende 
275. Infanterie-Divison an die russische 
Division war bereits am Morgen dieses 
Tages um 2 Uhr, also vor sechs Stunden) 
Bunitschenko überreicht worden. Der Or. 
donnanzoffizier der 275. Infanterie-Divi. 
sion hatte ihn offenbar selbst überbrad 
Der 275. Infanterie-Division war wol 
nicht bekannt gewesen, daß die russische 
Division auch unter russischem Oberbe'ehl 
stand. 

Schwenninger hatte viel von Schörn 
gehört, von seiner Brutalität, seinem Man- 
gel an Takt. Er konnte einen Augenblid 
nicht umhin, die Geschwindigkeit zu be 
wundern, mit der der Befehlsapparat de 
Heeresgruppe Schörner gearbeitet hatte, 
um die noch kaum ihrem Bereich über 
gebene neue Division an die Front zu 
bringen. Wenn Schwenninger an die Ad 
tung dachte, die man der russischen Divi. 
sion bei der 9. Armee entgegengebradı 
hatte, vermochte er kaum die gedanken. 
lose Ungeschicklichkeit zu begreifen, mil 
der hier die russische Division einer deut 
schen Division unterstellt wurde. 

Es blieb ihm nicht viel Zeit, zu überZ 
legen. Bunitschenko begann plötzlich z 
schreien. Er schlug mit der Faust auf den” 


Tisch, Er erklärte, das alles bedeute eina”2 


Bruch von Abmachungen. Es sei eine Be? 
leidigung, ihn einem deutschen Divisions? 
kommandeur zu unterstellen. Dann wurd? 
er fast eisig. f 
Er fuhr fort, er werde sich an den Befehl) 
des OKH zum Marsch in den Raum vow 
Kottbus halten. Er werde diesen Befehl) 
durchführen. Der Befehl der 275. Infant 
rie-Division habe für ihn keine Gültigkeit 
Sein Stabsquartier werde sich am Abenil 
nordwestlich von Peitz befinden. Dort 
könne Schwenninger ihn wieder sprechen 


Stellt den Rußki an die Wand | 


Schwenninger blieb nichts anderes übrig 
als den Versuch zu unternehmen, die Ver 
hältnisse bei der -275. Infanterie-Division 
zu klären. Die Division unterstand den 
V. Korps, das unter dem Befehl des Gene 
rals Graser stand. Schwenninger traf bei 
der Division um 11 Uhr ein, Er mußte so 
fort feststellen, daß in der Heeresgruppt 
Schörner eine andere Atmosphäre herrsdı 
te als bei Heinrici. Während es bei dei 
Heeresgruppe Weichsel möglich gewesei 
war, offen und vernünftig über die mili 
tärische Lage zu sprechen, war eine sold 
Diskussion im Bereich Schörners unmög? 
lich. Befehisgemäß war jeder vom deut 
schen Sieg überzeugt. 

Von der Möglichkeit eines Zusammen 
bruchs der Front — und den entsprechen? 


den Folgen für die russische Division —S 


zu sprechen, bedeutete Defaitismus. B? 
war unmöglich, bei der 275. Infanterie 
Division eine Änderung des vorliegenden 
Befehls herbeizuführen. Es hieß, die#Z 
Anderung könne nur Schörner persönlid® 
vornehmen. Schörner werde für 14 Uhl 
beim V. Korps erwartet. ; 


Schörner traf pünktlich um 14 Uhr ein® 


Schwenninger sah ihn zum erstenmal 
Oft hatte Schwenninger gehört, daß Schörä 
ners Devise „Kraft durch Furcht“ laute. 
erhielt sofort einen Eindruck davon, als? 
Schörner nach einer Telefonverbindung 
verlangte. Die Verbindung war schledit3 
Schörner begann zu schreien. Er verlangte! 
eine Verbindung mit der Vermittlung und 
erging sich dieser gegenüber in gröbstel? 
Drohungen. Danach setzte er sein (Ge! 
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Drück auf den Knopf von 


” Nexa-SPRAY 


.... auf lange Dauer mottenfreil 
Besprühen Sie Kleider von oben bis unten, von links 
und rechts... . gründlich! ; 
NEXA-SPRAY imprägniert jeden Quadratzentimeter 
aller Wollsachen, Polster, Teppiche dank einem Dauer-- 
wirkstoff für lange Zeit mottensicher. 
Eine einzigartige Neuheit! 
Einen ganzen Sommer lang hält NEXA-SPRAY 
Ihr Heim fliegen- und insektenfrei ! 
DM 4.95 in jedem Fachgeschäft. 
Sprüh- und Vorratsdose in einem - 
mit ausgiebiger Füllung. 








Es geht 
uns alle 
lan- . 


uns ehemalige Landser, 
die wir vier Jahre unseres Le- 
bens auf die Eroberung der rus- 
sischen Weite verwandten — bis 
uns der Schlamm, die Kälte und 
der Sch zurücschlug Da 
sind sie plötzlih wieder, die 
Orte, die Namen, die Flüsse, die 
für uns tausend Erinnerungen be- 
deuten: der Kessel von Brjansk, 











der Sprung über den Don, Mos- 
kau und Se topol, Demjansk 
Welikije Luki, Charkow und Sta- 

# lingrad. Eine historische Schilde- 
rung unseres Vormarsches und 
die militärpolitische Aufklärung 
unseres Zusammenbruchs. Hun- 
derte von dramatischen, bisher 
größtenteils unveröffentlichten 
Bildern, Karten und Skizzen. 


Und auch uns andere geht dieses 
Buch an. Uns, die wir unsere 
Männer, unsere Väter, Söhne und 
Brüder in diesem Feldzug opfer- 
ten — Gefallene, Vermihte oder 
noch immer Gefangene. 

Ein Buch, das zugleich aufrüfttelt 
und klärt, denn der Autör Kurt 
Zentner beweist, indem er die 
Ursachen der sowjetischen Über- 
macht aufzeigt, dah Stalins Sieg 
sich in einem neuen Krieg nicht 
wiederholen könnte. 











— Preis: 6,80 DM — 
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spräch fort, sah sich in dem betreten 
schweigenden Kreis um und erklärte: 
„Schon ist es besser. Man braucht sie nur 
anzuscheißen.* Dann. ließ er sich nieder, 
seine unvermeidliche Virginia paffend, 
und ließ sich melden. 

Er zeigte ein materielles Interesse für 
die russische Division, die ihm wie vom 
Himmel gefallen schien, um seine Front 
zu verstärken. Als er hörte, daß die Divi- 
sion 17000 Mann stark sei, nahmen seine 
Augen einen Ausdruck der Begierde an. 

„Und was ist mit den 
Brüdern?” fragte er, „wol- 
len sie kämpfen oder 
nicht?” 

Schwenninger fühlte, daß 
ihm der Schweiß ausbrac. 
Auf diese Frage gab es 
nicht das klare Ja oder 
Nein, auf das Schörner 
mit Sicherheit wartete, um 
danach wahrscheinlich Ent- 
scheidungen zu fällen, die 
noch unübersehbarer wa- 
ren als die Entscheidung, 
die im Zusammenhang mit 
der 275. Infanterie-Divi- 
sion getroffen worden 
war. Schwenninger ver- 
suchte zu erklären. 

Schörner unterbrach ihn. 
„So, er will also nicht. 
Wie wäre es, wenn Sie 
diesem Rußki sagten, daß 
ich ihn an die Wand stel- 
len werde, wenn er meine 
Befehle nicht befolgt. Zu beurteilen, ob 
meine Front hält, das soll der Bursche mir 
überlassen. Also, wie wäre das?“ 

Schwenninger sagte, es werde nicht so 
leiht sein, Bunitschenko aus seinen 
17000 Mann herauszuholen und an die 
Wand zu stellen. 

Schörner lachte in bösem Hohn. „Das 
habe ich gern“, polterte er. „Das ist also 
das Ergebnis eurer Arbeit, daß diese Kerle 
eine Macht hinter meinem Rücken sind. 
Aber wie wäre es, wenn ich ihn und seine 
Division mit einem Kampfgeschwader zu- 
sammenschmeißen lasse?“ 

Es war sinnlos, Schörner eine politische 
Problematik klarzumachen, die er nicht be- 
greifen konnte. Schwenninger wußte nicht, 
weshalb Schörner dann plötzlich in einem 
unberechenbaren Entschluß nachgab. Viel- 
leiht stand ihm das Kampfgeschwader 
nicht zur Verfügung, mit dem er gedroht 
hatte. 

Er sagte plötzlich, er habe jetzt keine 
Zeit, sich mit diesen Russen aufzuhalten. 
Die Unterstellung unter die 275. Infante- 
rie-Division sei aufgehoben. Er müsse ins 
Führerhauptquartier. Nach seiner Rück- 
kehr werde er die Rußkis das Befolgen 
von Befehlen lehren. 


Generalprobe zur Meuterei 


Schwenninger suchte Bunitschenko. Er 
traf ihn am Abend auf dem Marsch in 
Richtung Peitz. Er berichtete sehr genau. 

Bunitschenkos Augen glitzerten. 

„So“, sagte er, „er will mich erschießen. 
Davor habe ich keine Angst. Ich habe zwei- 
mal vor dem Erschießen gestanden. Ein- 
mal 1937 und dann noch einmal. Er wird 
sehen.” 

Schwenninger „sah“ schon am folgenden 
Morgen. Es war der Morgen des 15. April. 
Bunitschenko saß mit seinem Stab in einer 
Bauernstube von Schonholz. Er hatte sei- 
nen Gipsverband abgelegt. Er wirkte wie- 
der einmal völlig verändert. Grüßte 
Schwenninger fast herzlich. Er bedankte 
sih für die bisherige Zusammenarbeit. 
Schwenninger begriff nicht gleich. 

„Glauben Sie”, fragte Bunitschenko 
lauernd, „daß wir auch weiter so zusam- 
menarbeiten werden? Na”, unterbrach er 
sich, „wir werden sehen. Wollen wir zu- 
nächst einmal trinken.“ Er ließ Schwen- 
ninger nicht aus den Augen. Als dieser 
sein Glas wieder hingestellt hatte, fuhr er 
fort: „Sie wollten doch heute noch einmal 
zum V, deutschen Korps fahren, vielleicht, 
um weitere Befehle in Empfang zu neh- 
men, Wissen Sie“, sagte er, „bevor Sie 
fahren, sollten Sie sich ansehen, wie ich 
meine Division in dieser Nacht unterge- 
bracht habe. Ich habe das Gelände für 
alle Eventualitäten ausgesucht.“ Sein Ge- 


sicht nahm noch stärker den lauernden- 


Ausdruck an. „Sie werden sehen, wir sind 
jetzt wirklich in der Lage, Feindangriffe, 
gleich woher sie kommen, mit Sicherheit 
abzuwehren.” 

Schwenninger begriff sofort, als Buni- 
tschenko in anderem Ton fortfuhr. „Sie 
wissen, daß ich General Wlassow verant- 
wortlich bin. Jeder Kampfeinsatz meiner 
Division bedarf wenigstens der Zustim- 
mung von Generäl Wlassow. Nachdem 
Sie mir gestern mitgeteilt haben, daß ich 


Häuptling derFreiwilligen 
hieß General Koestring im OKH. 
Er war Oberbefehlshaber der Hilfs- 
truppen; vom Inder bis zum Perser 
waren alle Volksstämme vertreten 


weitere Befehle des V. deutschen Kor 
bzw. des Generals Schörner abwarte 
müßte, muß ich Sie bitten, dem V. deu 
schen Korps mitzuteilen, daß ich nur nod 
in der Lage bin, entweder einen Befel) 
von General Wlassow persönlich ode 
den Befehl zum Weitermarsch meiner Dj 
vision nach Süden entgegenzunehmen.* 


Er hob wieder sein Glas. .Er leerte es mii 
einem Zug, In seinen Blick trat wieder ein; 
versteckte Ironie. „Melden Sie”, sagte er 
„dem Kommandierenden General des \V/ 
deutschen Korps oder dem Feldmarscal? 

Schörner, wie Sie wollen 
daß meine Division jetzl 
vollständig im hiesige, 
Raum versammelt ist; aud 
die Artillerie ist hier und 
die Flak. Wir fühlen un? 
sehr wohl. Durch dei 
Wald sind wir der Flie 
gersicht entzogen, Unser 
Panzerabwehr, Sturmge} 
schütze und Panzer sini 
so aufgebaut, daß wir 
einstweilen in der Lay 
sind, Angriffe aller Ar 
abzuwehren, zum Beispie” 
die Angriffe durchgebro 
chener feindlicher Panze, 
kräfte...” i 


Er sah an Schwenni 
gers blassem Gesicht, 
dieser verstanden hatt 
Er wartete — trinkend —” 
die Wirkung seiner Wort? 
auf Schwenninger ah 
Dieser war einen Augen 
blick lang versucht, heftig zu werden un‘ 
offen von Meuterei zu sprechen. E 

Er hörte Bunitschenko langsam fragen” 
„Sind Sie bereit, diese Mitteilung dem \” 
deutschen Korps oder dem General Schör 
ner zu überbringen?” Schwenninger zi 
gerte noch ein paar Sekunden. Dann be 
jahte er. 

Als er jedoch durch die Tür ging, mer 
er, daß ihm jemand folgte. Es war Niko 
lajew. Er nahm Schwenningers Arm un‘ 
zog in ein Nebenzimmer. „Wollen Si 
wirklich?“ fragte er. Sein eckiges Gesid‘” 
zeigte menschliche Besorgnis. = 

Schwenninger wiederholte: „Jawohl!* 

Nikolajew drängte plötzlich: „Tun Si 
es nicht. Uberbringen Sie diese Mitte” 
lung nicht persönlich, lassen Sie sie durd 
Funk absetzen. Ich weiß, was jetzt ge 
schehen kann. Diese Heeresgruppe « 
innert mich an zu Hause, Sie, Gelmv 


Fritzowitsch, werden für das bezahle 


was wir hier tun müssen.“ E 
Erst im Morgengrauen des 16. Apr ” 
erreichte Schwenninger den Gefecht 
stand des V, Korps. 3 
Als er jedoch eintraf, fand er niema: 
den mehr, der der Frage der russische 
Division noch großes Interesse entgeger 
gebraht hätte. Die Front zwisce 
Muskau und Guben war bereits im B 
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Kraft durch Furcht hieß die Devise & F 


Feldmarschalls Schörner. In seiner Heeresgrup 7 
waren alle Stäbe befehlsgemäß vom Sieg übe” 
zeugt. Noch 1945 war eine sachliche Diskussi# 7 
über die Lage mit dem alten Marschierer unmöglid 
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Ang ? griff, zusammenzubrechen. Und der dro- 


V.de hende Zusammenbruc ließ alle anderen 
ae a Probleme zurücktreten, 

= Befe) Immerhin gelang es Schwenninger, den 
u o de Chef des Stabes des Korps zu einem An- 
keiner Di ruf nach Josephstadt, dem Hauptquartier 
ihnen ° Schörners, zu bewegen. Auc in Joseph- 
3 ; stadt war man mit anderen Sorgen be- 
:rte es mi schäftigt. Auf jeden Fall erteilte die 
ieder ein: Heeresgruppe die Genehmigung zum 
sagte eı Weitermarsch der Division in Richtung 


al des Y Senftenberg und Hoyerswerda. 
Imarschal® Als Schwenninger zurückfuhr, hörte er 
je wollen hinter sich das Grollen der Kanonen, So- Br 
._ jetz wjetische Flugzeuge hingen in der Luft. ” 
esige 
t ist; aud Bunitschenkos Spiel | 


; hier uni 
“den mit dem Allmächtigen 


- L. Die Schlacht um Berlin verschaffte Schör- ü Er 
n, Unser ner und damit auch Bunitschenko noch eine R; » . Rn 
Sturmge Galgenfrist. Wie lange sie dauern würde, .e h \ 
in wußte niemand. Aber Bunitschenko war Er, j Fo : 
entschlossen, mit allen Mitteln, die ihm | ‘ ; en 4 
zur Verfügung” standen, diese Frist zu 2 E “ 
« nutzen: mit den Marschleistungen seiner RIEr ® RS 


Leute und auf der höheren Ebene mit List, 
mit Täuschung. 


ar Panze: Bunitschenko kämpfte um das Leben 
und um die Erhaltung der Kernsubstanz @ R 
: der Wlassow-Bewegung, der er auch ge- 


chwennin? folgt war. Schörner kämpfte darum, die 
sicht, dal? russische Division in die Hand zu bekom- pP U D E R. 
len hatte men, um sie in irgendeine Lücke seiner 
inkend Front zu stopfen und, wie viele andere 
ner Worte Divisionen, zu verheizen, 
nger ab) Schwenninger stand zwischen den Kräf- 6 
:n Augen ten. ie “ Teint 
erden und Das große Spiel begann am 17. April. ZA gepflegter blütenaarter 

Die Division hatte den Raum von Hoyers- 


m fragen! werda erreicht. Hier traf der erste persön- Äibtdie Grundlage ‚jeder Schönkeitd- 


ag dem \) liche Befehl Schörners zum Einsatz an der 


mei Schörg Front ein. Er lautete: „Division marschiert kultur Achützen und verbchiönern 
nger 


- ö an die Front zum Einsatz im Raum Kosel, 
ann beZS556 Kilometer nordwestlich Niesky.“ Buni- j AIE Atıut dem 
i = tschenko tat so, als habe er den Befehl Sie tagsüber I) vor 
ig, merkte nicht erhalten, Er marschierte am 18, April : . . 
war Niko anstatt nach Kosel in den Raum westlich Tudern durch den herrlich mattie- 


Kamenz. Am Morgen dieses Tages er- 
reichte Schwenninger ein Kontra TCHden 2 47: 71< Dobca-Geme: 
der Heeresgruppe. Er lautete: „Division 
erreicht Raum Radeberg bei Dresden zur 
erladung zum Einsatz in die Tschechei.“ 
Die Division erreichte am 19. April tat- 2,- 
sächlih den Raum von Radeberg. Aber . 
hier lehnte Bunitschenko es ab, seine 
Division verladen zu lassen. 
° Er brauchte seine Argumente nicht weit 
herzuholen, Im Bereich von Bautzen wurde 
chon gekämpft. Bunitschenko sagte, eine 
erladung sei sinnlos. Man werde mitten 
in der Verladung aufgerieben werden. Und 
damit könne der Heeresgruppe Schörner 
doch nicht gedient sein. Er wolle lieber 
m Fußmarsch weitermarschieren. Drei 
Tage blieb die Verbindung zum Haupt- 
quartier Schörners unterbrochen. Buni- 
schenko sehnte sich nicht nach dieser Ver- 
bindung. Er zog mit seiner Division in Ge- 
altmärschen nach Süden. Am 22. April 
ar die gesamte Division im Raum um 
Bad Schandau versammelt. 
Da erschien am 23. April ein persön- 
cher Verbindungsoffizier Schörners, Ma- 
jor Neuner. Schörner hatte offenbar des 
ersteckspielens genug. Er traute auch 
Schwenninger nicht mehr. Major Neuner 
hatte den Auftrag, Bunitschenko unter 
Ausschaltung Schwenningers den Befehl 
der Heeresgruppe zum Beziehen einer 
Auffangstellung im Raum Haida, 8 Kilo- 
meter nördlich Böhmisch-Leipa, zu über- 
bringen, Neuner war beauftragt, Buni- 
schenko für den 24, April um 17 Uhr zur 
persönlichen Einweisung. durch Schörner 
nach Haida zu bestellen. 
Bunitschenko zeigte seine liebenswür- 
digste Seite. Er versicherte, daß er nacı 
aida marschieren werde. Er versicherte 
uch, es werde ihm eine Ehre sein, sich 
m festgesetzten Termin bei Schörner zu 
melden, 
Schwenninger begab sich am Nachmittag 
des 24. April nach Haida. Schörner war- 
ete in äußerster Erregung. Es war der Tag, 
n dem die sowjetischen Armeen ihren 
Ring um Berlin zu schließen begannen 
and die Front Schörners rings um die 
schechoslowakei in erbittertem Abwehr- 
ampf stand. Nur noch eine kurze Ent- 
ernung trennte Amerikaner und Russen i er a 
a der Gegend von Torgau an der Elbe. Se ; RERTLER 
fhörners ganzes Hinterland war von Un- ‚ 


en 


he erfüllt. Flüchtlinge zogen umher, Die 


sten Zeichen des tschechischen Aufruhrs E | A Annerhalbder Jobea-LSerie rundet nun in der Harmonie ded Duftes 


nachten sich bemerkbar. 


Aber Schörner wartete vergeblich. An | ERER der neue wirksame Tobca Cold Cream ab, bestimmt für die Rei- 


telle von Bunitschenko erschien der 


ommandeur der Aufklärungsabteilung 3 siqung der Haut und zur MWähr- Pflege für die Macht: 


FE Rh er Division. Kostjenko blinzelte zu 


Heeresgrupf. chwenninger hinüber. Aber er bewahrte | i ass, ER 
n Sieg übe sroßartige Haltung. Er meldete Schörner, | | ET en 
« Diek io aß Bunitschenko leider einen Autounfall ' Ruh 
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HAPPY-END 
MAKE-UP 


x 5 
Ingrid Bergman, 
die wir zuletzt in dem R.K. O.-Film 
„Weißes Gift” schen, weiß, deß es 
die Pflicht jeder Frau ist, anziehend und gepflegt zu erscheinen. Auch Ihnen verleiht das wunder- 
wirkende HAPPY-END - Make-up in wenigen Sekunden — ohne Cremeunterluge, ohne Puder — 
ein vollendet schönes Aussehen. Fragen Sie die Hunderfiausende von Frauen, denen heute schon 
HAPPY-END - Make-up zum täglichen Gebrauch unenibehrlich geworden ist, sie alle werden 
Ihnen bestätigen: Es ist das einzige Make-up der Welt, das alle Vorzüge moderner Kosmetik in 
sich vereint. Es verschönt nicht nur, sondern durch seinen Vitamingehalt pflegt und verjüngt es 
zugleich die Haut. 

Verlangen Sie im Fachgeschäft die zu Ihrem Teint pussende Tönung (DM 2,85 und DM 4,80). 
Weisen Sie Nachahmungen zurück. 
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deckt sich mit Wohlbehagen zu und schläft so 
- tief und wunderbar.- Es ist schon etwas Eige- 
nes um dieses Wohlbehagen, das von jeder 
guten Wolldecke ausgeht. Ja, Wolldecken 
schenken gesunden Schlaf, weil sie selbst in 
temperiert halten. - Wissen Sie, dafl es gute 
deutsche Wolldecken in vielen Modefarben 
gibt, und daft sie weniger kosten als Sie den- 
ken? Sie können sich in jedem Fachgeschäft 
davon überzeugen. Achten Sie aber beim 
Kauf auf das goldene Qualitätszeichen „Wert- 
voll weil Wolle”. Denn Wolldecken mit die- 
sem Zeichen sind besonders wertvoll und 
sichern Ihnen für Jahrzehnte echtes 


Wolldecken-Wohlbehagen 
bis in den tiefen Schlaf hinein. 


” 
E 






Wußien Sie schon, dafl deutsche Reisedecken und Plaids wieder grofl in Mode kommen? 
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erlitten habe und daher nicht erscheinen 
könne, “ 

Schörner beherrschte sich nur mühsam, 
bis Kostjenko wieder gegangen war. Dann 
tobte er: „Schweinereil” Er ging mit Rie- 
senschritten auf und ab und grollte: „Oh, 
diese Luftwaffe! Hätte ich ein Geschwa- 
der, ich würde diese Russen zusammen- 
schmeißen, bis sie zu Kreuze kröchen.” 

Es gab im Hinterland kaum ein Batail- 
lon, das er hätte einsetzen können, um 
Bunitschenko zu irgend etwas zu zwingen. 
Aber Bunitschenkos Widerstand reizte 
seinen Stolz und seine Uberheblichkeit. 

Am 25. April fand Schwenninger Buni- 
tschenkos Stab wieder, Dieser befand sich 
jetzt im Raum des hohen Schneebergs 
nordwestlich von Tetschen-Bodenbach. Die 
ganze Division war dort versammelt. 

Bunitschenko hatte Quartier in einem 
Gasthaus und zwei Ruhetage 
für seine Division festgelegt. Als Schwen- 
ninger noch einmal von der Nichtbefol- 
gung von Befehlen sprach, sagte Buni- 
tschenko: „Wenn jemand etwas von mir 
will, soll er zu mir kommen.” Dann wandte 
er sich wieder der Karte zu und verfolgte 
sorgfältig und mit verdüstertem Gesicht 
die Bewegungen der sowjetischen Armeen. 
Er ging später ruhelos auf und ab und be- 
riet sich dann bis in die sinkende Nacht 
hinein mit seinen Offizieren. 

Am Nachmittag des nächsten Tages kün- 
digte Schörner durch Funk sein persön- 
liches Eintreffen mit einem Fieseler-Storch 
am hohen Schneeberg an. Er wollte am 
27. April, 10 Uhr morgens, eintreffen. 

Schwenninger kam die tiefgreifende 
Veränderung der Situation zum Bewußt- 
sein, die den allmächtigen Feldmarschall 
dazu veranlaßte, sich selbst zu einem un- 
botmäßigen russischen General zu be- 
geben. Bunitschenko beherrschte sich an 
diesem Tage meisterhaft. Er ließ eine 
Ehrenkompanie und das Musikkorps an- 
treten. Aber Schörner hatte es sich noch 
einmal überlegt. Er hatte seinen Chef des 
Stabes, Generalmajor von Natzmer, ge- 
schickt. 

Natzmer verhandelte lange mit Buni- 
tschenko. Von dem deutschen Verbin- 
dungskommando nahm er wenig Notiz. 
Vielleicht glaubte auch er, die Dinge bes- 
ser selbst meistern zu können. Aber in 
Wirklichkeit meisterte Bunitschenko ihn. 
Bunitschenko erklärte sich schließlich be- 
reit, seine Division im Raum von Brünn 
einzusetzen. Natzmer versuchte ihn dazu 
zu bewegen, diesmal die Division zu ver- 
laden, damit der Einsatz in wenigen Tagen 
erfolgen könne. Aber hier sträubte Buni- 
tschenko sich. Er ermüdete Natzmer, bis 
dieser nachgab. Natzmer versuchte, einen 
Marschweg festzulegen, der die Division 
dicht hinter der Front entlang nach Süden 
rn Und nr operierte er mit den 

ons- erpflegungslagern, die 
sich dort befänden und ohne welche die 
Division ja nicht auskommen könne. 

Als Natzmers Storch gestartet war, sah 
ihm Bunitschenko eine Weile nach. Dann 
ging er mit Nikolajew zu seinem Quar- 
tier zurück. 

„Hinter dem Brot hermarschieren”, sagte 
u Fr ug „nein, das brauchen wir 
nicht,” 

Am nächsten Tage marschierte die Di- 
vision nach Teplitz-Schönau. Am 29, April 
setzte sie ihren Marsch in südlicher Rich- 
tung fort. Am Abend machte Bunitschenko 
mit seinem Stab in Kosojed Quartier. 

Überall in den tschechischen Orten rotte- 
ten sich Burschen zusammen. 
Schwenninger sah, daß es vielfach zu Ge- 
sprächen zwischen Tschechen und den Sol- 
daten und Offizieren der Division kam. 
Die Atmosphäre war mit einer Spannung 
erfüllt, wie er sie vorher in dieser Heftig- 
keit noch niemals bemerkt hatte. Es gab 
zum erstenmal Zwischenfälle mit deut- 
schen Soldaten. Eine deutsche Gruppe, die 
eine unterbrochene Fernsprechleitung im 
Bereih der Division wiederherstellen 
wollte, wurde von russischen Posten auf- 
gehalten und abgeführt. Bunitschenko gab 
sie sofort wieder frei. Er sagte, sie könn- 
ten selbstverständlich ihren Auftrag durch- 
führen. Aber eine Stunde später fand man 
die Deutschen erschossen. Sie waren noch- 
mals von russischen Posten angehalten 
worden und hatten unklugerweise zu 
ihren Waffen gegriffen, 

Bunitschenko drückte Schwenninger sein 
Bedauern aus. Aber wenig später kam 2s 
erneut zu einer Schießerei. Schwenninger 
hatte den Eindruck, daß die Tschechen, in 
deren Dörfer die Division jetzt einrückte, 
einen aufrührerischen Einfluß ausübten. 

Am Abend des 29. April traf wie ein 
Blitz aus heiterem Himmel ein neuer 
Funkspruch Schörners ein. Offenbar war 
ihm inzwischen gemeldet worden, daß die 
Division sich keineswegs an den Marsch- 
weg hielt, den Natzmer festgelegt hatte. 


Schörner kündigte an, daß er am Mittag 
in Klappai, 8 Kilometer südlich Lobositz, 
landen werde, um Bunitschenko aufzu- 
suchen. 

Als Bunitshenko den Funkspruch er- 
hielt, saß er in seinem baumwollenen Tri- 
kothemd, mit aufgeroliten Ärmeln in einer 
Bauernstube. Eine halbe Stunde später 
war er in voller Uniform und empfing 
Schörner geradezu formvollendet. Schör- 
ner versuchte es mit Vertraulichkeit. Im 
Arm trug er eine Flasche Wodka und eine 


Kiste Zigarren, die er Bunitschenko über- 


reichte. Aber er täuschte sich. Bunitschenko 
trug eiserne Zurückhaltung zur Schau. 

Er sagte, ohne die Geschenke besonders 
zu beachten: „Ich freue mich, daß der Herı 
Feldmarschall mich besucht, um so mehr, 
da er vor einigen Wochen noch eine an- 
dere Behandlung meiner Person ins Auge 
gefaßt hat.“ 

Aus Bunitschenkos Auge leuchtete kaum 
versteckt der Triumph dessen, dem seit 
Jahren von Männern wie Schörner Unter- 
menschentum und Minderwertigkeit vor- 
geworfen worden war. 





Wiassowschen Offizieren eine tiefe Demütigung zu 


Schörner horchte erstaunt auf die Worte 
des Dolmetschers. „Wieso”, ließ er zurück- 
fragen, „ich kann mich nicht erinnern.” 

Bunitschenko: „Darf ich daran erinnern, 
daß der Herr Feldmarschall mich erschie- 
Ben lassen wollte.” 

Jetzt erinnerte sich Schörner. Er blickte 
aufgebracht zu seinen deutschen Beglei- 
tern, zu Schwenninger und zu dessen Leu- 
ten hinüber. „Wer ist denn das gewesen?“ 
fragte er schroff und drohend. 

Schwenninger trat vor: „Ich, Herr Feld- 
marschall”, sagte er, 

Schörner sah ihn aus bösen Augen an. 
„Das war ja äußerst geschickt“, grolite er. 
Er wandte sich wieder zu Bunitschenko. 
„Aber das ist doch Unsinn. Würde ich 
sonst so zu Ihnen kommen?“ 

Aber Bunitschenko blieb ungerührt. Er 
bot Schörner Platz an. Er behandelte ihn 
wie einen erlesenen Gast. Es war eine 
große Stunde für ihn. Irgendwo verheilte 
eine der Wunden, die ihm Jahre hindurch 
g worden waren. 

Schließlich verlor Schörner die Geduld. 
Aber er beherrschte sich mühsam, weil er, 
der immer die Macht und die Gewalt ge- 
liebt hatte, begriff, daß hier die Macht 
seiner Persönlichkeit ohne Bedeutung war 
und daß er auch nicht mehr über die mili- 
tärische Macht verfügte, um mit Buni- 
tschenko so zu verfahren, wie er es gern 
getan hätte. Er erklärte: „Ich möchte von 
Ihnen wissen, was Sie tatsächlich beab- 
sichtigen. Wollen Sie mit Ihrer Division 
noch kämpfen oder nicht?” 

Bunitschenko sagte: „Selbstverständlich 
will ich kämpfen.” Er ließ damit offen, für 
wen und wo er kämpfen wollte. Aber 
Schörner sagte froh, einen Abgang gefun- 
den zu haben: „Das ist für mich das We- 
sentliche. Ich bin damit einverstanden, daß 
Sie selbst den Marschweg nach Brünn fest- 
legen. Aber wann werden Sie dort sein?” 

Schörner erhielt eine unbestimmte Ant- 
wort. Aber er drängte nicht weiter auf 
Genauigkeit. Er verabschiedete sich plötz- 
lich und fuhr zu seinem Flugzeug zurück. 

Als er abgeflogen war, hielt Bunitschenko 
mehrere Öffiziersbesprechungen ab. Es 
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herrschte eine merkwürdige Betriebsam- 
keit. Am Abend wurde Schwenninger ge- 
meldet, daß einige Tschechen in Zivil Bu- 
nitschenko aufgesucht und längere Zeit 
mit ihm gesprochen hätten. Schwenninger 
wußte nicht, was das bedeuten sollte. Aber 
er hatte das Vorgefühl nahen Unheils. 


In diesen Tagen, in denen die 1. Divi- 
sion dem Höhepunkt ihres Schicksals ent- 
gegenmarschierte, waren für sie alle Ver- 
bindungen nach Münsingen und Heuberg, 
zum Armeestab, zur Öffiziersschule, zur 
Ersatzbrigade und zu der in der Entste- 
hung befindlichen 2. Division abgerissen. 
Das endgültige Chaos kündigte sich an. 


Wenige Tage, nachdem die 1. Division 
am 6. April Münsingen verlassen hatte, 
waren die Verbände der 2. Division von 
Heuberg nach Münsingen verlegt worden. 
Truchin mit dem Armeestab blieb in Heu- 
berg zurück. 


Herre hatte weiterhin alles darangesetzt, 
der 2. Division zu der für sie notwendigen 
Ausrüstung zu verhelfen. Aber jetzt wur- 


den die Schwierigkeiten mächtiger als sein 
zäher Wille. 

Er erreichte nicht mehr, als daß die mei- 
sten Verbände der 2. Division ihre Hand- 
feuerwaffen, eine Anzahl Maschinenge- 
wehre und eine Anzahl „Panzerschreck“ 
bekamen. Die Versorgungsdienste konn- 
ten nur mühsam mit requirierten Feldfahr- 
zeugen ausgestattet werden. Schwere Waf- 
fen gab es nicht mehr. Herre selbst mußte 
es wie ein Wunder erscheinen, daß schließ- 
lich eine Anzahl moderner 12,2 Kanonen- 
Haubitzen sowjetischen Ursprungs, für die 
es aber passende deutsche Munition gab, 
in Münsingen eintrafen. An diesem Tage 
verwandelte sich zum ersten Male Swer- 
jews düsterer Blick. Er zeigte so etwas 
wie Erleichterung, Freude oder Stolz. Aber 
dies war nicht von langer Dauer. 


Die Geschütze für die 2. Wlassow-Divi- 
sion waren in den Tagen in Münsingen 
eingetroffen, in denen sich die deutsche 
Westfront nach dem Übergang der Ameri- 
kaner und Engländer über den Rhein mehr 
und mehr auflöste und nach Osten und 
Südosten zurükwic. Kurz nach dem Ein- 
treffen der Geschütze erschien ein Artille- 


rieoffizier der Heeresgruppe G, deren 
übriggebliebene Verbände sich hinhaltend 
kämpfend durch Württemberg zurück- 
zogen. Der Artillerieoffizier hatte den Auf- 
trag, die Kanonen-Haubitzen in Münsin- 
gen zu beschlagnahmen, um sie an der 
Westfront einzusetzen. 

Es kam zu einer neuen schweren Krise 
mit Swerjew und seinen Leuten. Sie wei- 
gerten sich, die Geschütze herauszugeben. 
Alles Mißtrauen, alle Minderwertigkeits- 
gefühle wurden in ihnen wieder geweckt. 
Herre erreichte schließlich einen Kompro- 
miß, demzufolge einige Geschütze abge- 
geben, die anderen aber behalten wurden. 


Die Vertrauenskrise war jedoch wieder 
da. Sie wirkte noch tagelang nach. Sie 
wurde verstärkt durch die Nachrichten, 
die seit dem 16. April von der Ostfront 
kamen und die erkennen ließen, daß diese 
Front an zahlreichen Stellen durchbrochen 
war und sich im Zusammenbruch befand. 
Keine Meldung kam über das Schicksal 
der 1. Division. War sie in den Strudel der 
Ereignisse hineingeraten oder nicht? Herre 
wußte es nicht. Und Swerjew wußte es 
nicht. Es dauerte tagelang, bis eine Mel- 


dung eintraf, wonach die Division gerettet 
war und sich auf dem Marsch nach Süden 
befand. Dann verstummten wieder alle 
Nachrichtenquellen. Dafür bestand kein 
Zweifel mehr daran, daß die amerikani- 
schen Truppen in schnellem Vormarsch auf 
den Raum von Münsingen und Heuberg 
waren. 

Wlassow mußte sich noch im Bereich der 
1. Division befinden. Trucin, Swerjew, 
Bojarskij, Nerjanin und Meandrow zeig- 
ten eine wachsende Unruhe. Sooft sie im 
engsten Kreis, abgeschlossen von den 
Deutschen, die Chancen und die Abgründe 
ihrer Lage besprochen hatten — jetzt 
rückte unerbittlich der Augenblick an sie 
heran, in dem ihr Schicksal entschieden 
werden mußte. 





IN DER FOLGE: 
Frauen um Wlassow — Zwi- 
schen Weiß und Rot — Eisen- 

hower bedankt sich 
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kostet einVerjüngungsbad! 

7 Ein 4Liter-Fewa-Bad für 4Pfennig — das ist die richtige Erholung für Ihre feinen Sachen! 
Denn Erholung muß sein, für Textilfasern ebenso wie für Menschen. 


Druck, Reibung, Schweiß und Schmutz beanspruchen die Fasern, machen sie müde. 
Ein Fewa-Waschbad frischt sie rundherum auf. Farbiges wird wieder leuchtend schön, 


Zartes, Weiches wird wieder angenehm füllig und griffig. Probieren Sie es selbst: Die 


Sachen haben nach dem Fewa-Bad tatsächlich neue Vitalität, d. h. neue Lebensfülle. 


Deshalb sagt man mit Recht: Fewa +V wäscht und»vitalisiert. 
Schicken Sie heute noch den Bon an Fewa-Johanna, Düsseldorf. 
Im übrigen: Fewa *+V gibt's überall -— das Normalpaket für 45 Pfennig. 





Die richtige Antwort 





auf Johannas Preisfrage in der letzten Fewa-Anzeige heißt: 4 Pfennig kostet ein 9% 


4 Liter-Fewa-Bad. 4 ist die Quersumme von 
das Bild unseres Zeichners Kossatz. 


und so viele Kleidungsstücke enthielt 
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hatte ich unreine Haut... 

und zart!“ 

Hamburg ist eine von vielen tausend Frauen, 

. die regelmäßig Creme Tokalon verwenden 

und begeistert die Erfolge der Tokalon- 
Auch Ihre Haut läßt sich schönpflegen! 


Das einfache Rezept lauter: Für die Nacht erfolgreicher geworden! Folgen Sie ihrem 
die rosa _Tokalon-Hautnahrung (ihr Gehalt Beispiel! In jedem Fachgeschäft sind die 
an Biocel gibt Spannkraft). Für den Tag die Tokalon-Cremes erhältlich. 
weiße, mattierende Tokalon - Tagescreme; 
sie ist auch eine vorzügliche Puderunterlage. 
Tausende von Frauen in aller Welt sind 
durch Creme Tokalon jünger, anziehender, 


: Wir übersenden Ihmen kostenlos ein 


die narürliche Hauterneuerung zu einer 
— Fräulein Karin Petersen aus Hautverschönung 
ne ee Dr ee 


SCHUNPFLEGEN MIT 


CREME "ve. 


je einer Probe- 
Fascination. 
okalon-Schönheitsdienst, Hamburg- Altona ı, Fischers- 

ek gu Fee 12 Pfg. in Bil Dr Be sh Verpackung bei. 








Aber Elli, das ist doch keine Entschuldigung ! Natürlich, 
ich weiß schon : Kopfdruck, Rückenschmerzen, deprimiert, 
keine Lust — mir geht's doch auch so in den bewußien 
Togen. Doch deswegen Trübsol blasen? — Kommt gor 
nicht in Fragel — Weißt Du denn nichts von „Spalt- 
Tabletten?" — Ja, gegen Kopfschmerzen, aber gegen 
solche Beschwerden erst recht. Ein, zwei „Spalt-Tabletien“ 
genommen und Du bist wieder obenauf — wetien? — 
Natürlich in jeder Apotheke für ganze 75 Pfennig. Aber 
u ee ja? Paß mal auf: Aus dem „kritischen Tag” 
wird ein vergnügier Abend. Na also, 

nachher! (In allen‘ Apotheken) 


Bohnenkaffee ist gut, aber 
wenn man demgemahlenen 
Kaffee eine löffelspitze Diller 
ann er noch besser. 
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ten eine politische Debatte, die war ihr 
Geld wert.” 

„Phyliis wollte ihn wohl zum Sozia- 
lismus bekehren?” 

„Genau das. Phyllis hat ungefähr eine 
halbe Million geerbt und ist ganz und 
gar für die Arbeiterpartei. Und der 
alte Chivers hat sich zum erstenmal seit 
dreißig Jahren durch all die Regierungs- 
subventionen saniert, dafür er rasch 
wieder - eine vernünftige konservative 
Regierung im Amt sehen. Und inzwi- 
schen hast du deine Zeit damit ver- 
säumt, Zigaretten zu drehen!” 

Ich sagte: „Bin gar nicht sicher, daß 


ich soviel versäumt habe. Ich _hab’s oft ° 


genug gehört.” 

Bule blickte zu Jill hinunter und 
sagte: „Was macht James eigentlich 
wirklich in London, Jill? Ich sehe ihn 
immer vor mir, 
wie er tatsäch- 


Bule sagte: „Ach, ein Familienbild! 
Das wußte ich nicht. Sehr interessantes 
Bild, mein Guter.” 

Es war nichts weiter daran, auf den 
ersten Blick. Sie hatten Cocktails ge- 
trunken und ich nicht. Außerdem war 
der Billbaron immer so. Aber ich hatte 
ihn von Anfang an nicht dahaben wol- 
len. Ich lächelte also nur und sagte: 

„Hör mal, Bill — du bist offenbar in 
einer etwas kritischen Laune, also trink 
aus und geh. Sonst sagst du mir am 
Ende nodh, ich soll diese Krawatte nicht 
tragen.” 

„Sollst du auch nicht. Natürlich sollst 
du nicht. Es ist ein Verstoß, so eine Kra- 
watte! Schau doch, wie wohlanständig 
das Ding ist — von einer glatten, satten 
Selbstzufriedenheit. Dagegen sollte es 
ein Gesetz geben. Bin mir gar nicht 
sicher, ob es nicht sogar eines gibt. Ge- 

setz über Veı. 





lih Zigaretten 
dreht— du weißt 
schon, mit so ei- 
nem kleinen Ge- 
rät.” 

Jilllachte. „Ich 
weiß genau.Man 
legt das Papier 
ein. und breitet 
den Tabak dar- 
auf aus und 
dreht —”, und 
dann sagten sie 
im Chor „und 
iekt das Pa- 
pier...”, und 
kicherten. 

Bule sagte: 
„Geht dir nicht 
die Spucke aus, 
James? Mirgeht 
immer die Spuk- 
keaus, wennich 
mehr als zwei 
Marken anlek- 
ken muß.” 

Ichsagte: „Was 
mir bei solchen 
Sitzungen aus- 
geht, ist die Ge- 
duld. Heute hat 
es von zehn bis 
sieben gedauert, 

















stöße gegen un- 
„s&äuldige Mit. 
bürger (Para. 
graph 1: Scheufi- 
licheKrawatten'|. 
Also gut —*, Er 
schüttelte be- 
trübt den Kopi, 
trank aus und 
sagte: „Verjagt, ? 
in den Schnee 
‘hinausgetrieben 
mit dem Kind 
im Arm, Wo ich 
doch ein so gu- 
ter Samariter 
war! Undank ist 
der Welt Lohn." 
Er nahm seine” 
Zigarettendose 
und steckte sie } 
ein. Dann sah 
er von mir zu 
Jill und fragte: ? 
„Sehe ih euc ? 


ende?” 


Jill sagte: 
„Komm doc 
Sonntag vor dem 
Mittagessen auf ? 
ein: Glas her- ? 
über.” 


Bule sagte: 








und die ganze 
Sache hätte in 
einer Stunde erledigt sein können.“ 

Bule schüttelte den Kopf und sagte: 
„Versteh nicht, wie du das aushältst.“ 

„Was aushältst?” 

„Diese ständige Tour als Industrie- 
kapitän.” 

„Macht mir auch Spaß,“ . 

Jill starrte ins Feuer. „Immer sagst 
du, es macht dir auchSpaß, dann kommst 
du nach Hause und erzählst mir, wie 

eilig es war.” 

Bule sagte: „Vielleicht langweilt er 
sich gern.” 

Jill blickte nachdenklih zu mir auf 
und sagte: „Vielleicht.” 

Eines der Bilder an der Wand hing 
schief, und ich stand auf, um es zurecht- 


zurücken. Es war nichts weiter dran —. 


ein kleines Soldatenbildnis aus dem 
achtzehnten Jahrhundert. Als ich weg- 
trat, sagte Bule: „Eine Sekunde lang 
hab ich gedacht, du würdest es weghän- 
gen, James. Du solltest nicht solche Hoff- 
nungen in mir erwecken und sofort 


"wieder enttäuschen!” 


„Weshalb soll ich's denn weghängen?” 

„Weshalb nicht? Dahinter ist doch ein 
ganz reizendes Stück Wand.” 

„Es ist ganz harmlos.” 

„Glaube das nur nicht! Schlechte Bil- 
der sind nie harmlos. Man muß sie an- 
sehen, ob man will oder nicht. Dann 
fressen sie sich in deinen Schönheitssinn 
ein und verderben ihn.” 

„Diese Art Schönheitssinn hab ich 
nicht. So etwas verletzt ihn noch lange 
nicht, Außerdem gefällt es mir recht 
gut,” 

Jill blickte es an undsagte: „Ich fände 
es nicht so arg, wenn es wenigstens ein 
hübscher Mensch wäre. Aber er hat so 
eine merkwürdige Nase.“ 


Ich war erstaunt und sagte etwas 
kurz: „Also Liebling, soweit ich mich 
erinnern kann, hast du ihn selbst hin- 
gehängt!” 

„Ach ja. Ich hab nichts gegen ihn. 
Außerdem ist er doch ein Vorfahr von 
dir oder so was, nicht?” 


Nacht, Jill.” Er ® 
drehte sich zu mir. und sagte: „Gute # 
Nacht, James. Danke für den Cocktail.” ° 
Auf dem Weg zur Tür blieb. er stehen 
und blickte noch einmal das Bild an und 
stöhnte leise und schüttelte den Kopf. 

Als wir zum Wagen hinaustraten, ® 
sagte ich: „Danke vielmals, daß du mic | 
abgeholt hast.” ; 

„Aber bitte, James. War mir ein Ver- % 
gnügen. Auf Sonntag.“ Er ließ den La- 
gonda weich und rasch anrollen, und ? 
ich sah, wie er die große Suchlampe an- 5 
drehte, während er die Auffahrt hin- ” 
unterstob. E- 

Jill saß im Salon auf dem Boden und ? 
starrte ins Feuer. Sie blickte auf und ? 
sagte: „War das nicht ziemlich scheuß- 
lich von dir, Liebling?” 

„Was?“ i 

„Den Billbaron hinausschmeißen: ! 
Schließlich war es doch nett von ihm, 
dich abzuholen.” 

„Ich weiß. Aber er geht mir auf die ® 


Nerven. Außerdem wollte ich mit dir ” 


allein sein. Übrigens — ich wollte, du 7 
würdest auf diese Tour von ihm nicht © 
eingehen.” 

„Welche Tour?” 

„Na ja, der Billbaron witzelt und kri- 


tisiert immer an allem herum. Es liegt ® 


mir nichts dran, wenn ich es bin, Aber 
ich glaube, du solltest dich nicht mit ihm & 
gegen mich verbünden.“ 

„Verzeih, Liebling. Wir haben nur % 
Spaß gemacht. Ich —-* 3 

„Gewiß, mein Herz. Aber es ist doc ? 
eher eine überhebliche Studentenalberei ” 
und ödet einen an. Außerdem — von dir ® 
aus gesehen ist das meiste doch völli- ® 
ger Unsinn. Du weißt sehr gut, daß Ju 
das Bild da immer ganz gern mochtest. ? 
Du solltest wirklich nicht plötzlich so 
tun, als mißfiele dir das alles, nur weil © 
es Bill Bule mißfällt. Sonst wird dir om # 
Ende überhaupt nichts mehr gefallen.“ 

Jill zögerte, schürzte dann leicht die | 
Lippen undsagte: „Verzeih*, und starıte 
wieder ins Feuer. 





am Wochen- ? 


„Daswill ichtun. 


dem © 
n auf % 
her- & 


sagte: ° 
chtun. % 
u” Er 
„Gute & 
ktail.” E: 
stehen % 
n und ®@ 


opf. 


raten, i 
mich ® 


Ver @ 
on La- @ 
‚und 


pe an- 


t hin- $ 


on und # 
f und & 
cheuß- # 


eißen. | 
n ihm, ? 


auf die ® 
mit dir = 
lite, du 5 
n nicht Br 


nd kri- 
s liegt 
.„ Aber 
it ihm 


en nu ® 


st dod & 
jalberei 3 


von (if 
völli- 


daß du © 


ochtest 


lich so # 


ur weil 


dir sm $ 


lien." 


icht die & 


il starıte 


Ich wußte, daß sie böse war, und mir 
am es vor, als hätte ich die Sache viel- 
icht zu sehr aufgebauscht, darum strei- 


helte ich ihr Haar und sagte: „Schade, 


aß Bill sich so benimmt. Sonst ist er ein 
amüsanter Bursche.“ 
Jill war einen Augenblick lang still: 


dann fragte sie plötzlich: „Was liegt 


enn wirklich dran? An diesen kleinen 
osheiten über Dinge und Leute, Sie 
ind amüsant und tun keinem was zu- 
ide.“ 

„Natürlich liegt nichts dran — so- 
unge sie nicht zur Gewohnheit werden. 
ber ich hab noch nie gehört, daß der 
illbaron an irgendwem ein gutes Haar 
elassen hätte. Es wird so eintönig.“ 
„Beim Cocktail war er sehr komisch. 
er einzige Lichtblick, muß ich sagen.“ 
Wir saßen eine Weile und schwiegen, 
ann stand Jill auf, holte sich eine Ziga- 
ptte aus der Schachtel und setzte sich 

den Lehnstuhl gegenüber. Ich sah sie 

und dachte mir, wie reizend sie doch 
ar. 

Nach einer Weile sagte sie: „Hör mal, 

ernächste Woche gibt .der Herzog 
einen Frühjahrsball im Schloß Lowood, 


nd er hat den Billbaron gebeten, ein 


aar Freunde mitzubringen. Jetzt will er 
issen, ob wir kommen wollen.” 

„Ich weiß nicht, Liebling. Du würdest 

ern gehen?” 

„Ja, ganz gern. Ich war noch nie in 

owood.” z 

„Wäre vielleicht nett. An welchem 

ag?“ 

„Donnerstag.” 

Ich gquckte in meinen Taschenkalender 
d sagte: „Ach Gott, an dem Abend 

uß ich in der Stadt bleiben.“ 

„Warum denn?“ 

„Ich bin mit dem alten Arthur Mait- 

nd zum Abendessen verabredet. Du 

eißt doch — ich hab's dir erzählt.“ 
„Stimmt. Ich hatte nur vergessen, daß 
dieser Abend war. Kannst du ihn 

cht verschieben?“ 

„Das wird nicht gehen, Liebling, ich 

abe ihn schon zweimal verschoben.“ 
„Ich hab aber dem Billbaron verspro- 
en, ihm morgen Bescheid zu geben.“ 
„Nun, wenn alle Stricke reißen und 
noch andere Freunde mitbringt, dann 
he ich nicht ein, warum du nicht ohne 


: sich hingehen solltest.“ 


Sie sah mir mit ihren lehmfarbenen 
ugen mitten ins Gesicht und sagte: 
ch wollte aber mit dir gehen.” 

* 


Knapp nach dem Frühstück ‚am näch- 
n Morgen war ich im Garten bei den 
rsichbäumen, da hörte ich Claude, 
eine Bulldogge, wie wild darauf los bel- 
n. Das konnte nur heißen, daß eine 
spektsperson eingetroffen war. Claude 
einer von jenen Hunden, die nur 
renwerte Bürger ankläffen und um 
indstreicher, Zigeuner und andere un- 
fhere Elemente herumwedeln. Ich ging 
ns Haus nach vorn, und tatsächlich war 
unser Dorfpolizist Eddie Cator auf 
nem Motorrad. 
„Kuscdh dich, Claude, alter Esel”, sagte 
„Morgen, Eddie. Wollen Sie was 
n mir?“ Er stützte sein Rad auf. 
„Eigentlich will ich zur gnädigen Frau, 
. Manning. Elsie hat mich geschickt. 
.-_ mir leid, daß sie nicht kommen 
Elsie war unsere Aufwartefrau und 
die ihr Bruder. 
Gut. Ich werde es meiner Frau sagen. 
as ist denn los? Fehlt Elsie etwas?” 
Nein, ihr nicht, Mr. Manning. Ihrem 
nn.“ ‘ 
Joe? Was hat er denn?“ 
Gestern abend ist er auf dem Rad 
einem Auto niedergestoßen worden. 
n hat ihn ins Krankenhaus gebracht. 
ie ist jetzt drin bei ihm.“ 
Das tut mir aber leid. Ist er schwer 
letzt?“ 
ddie schüttelte den Kopf. „Die sagen, 
geht ihm sehr schlecht. Gehirnriß soll 
haben.” 
Wie ist es denn passiert?“ 
Vor seiner eigenen Gartentür, So um 
b sieben. Wie es scheint, kam er 
m, und Elsie wollte ihm etwas zu 
en richten, da fällt ihm ein, er hat 
ne Zigaretten. Sagt er zu Elsie: ‚Ich 
l rasch zu Thomas rüber um Ziga- 
ten. Bin gleich wieder da.‘ Dann muß 
aus sein und aufs Rad, und grade wie 
aus'm Garten fuhr,. kam ein Wagen 
Wer Kurve dort und hat ihn er- 
&® 
Was für ein Wagen?” 
ddie schüttelte den Kopf. „Ich weiß 
ht, Mr. Manning. Wenn ich's nur 
te! Der hat nämlich nicht angehal- 
wissen Sie!” 
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KING SIZE 


FIN, 
AMERICAN BLEND-CIGARETTI 
IN GROSSFORMAT DER 


ENTERNATIONALEN 
EXTRAKLASN] 











Vielfähtig und groß sind die Anforderungen, die das 
tägliche Leben besonders an unsere Nervenkraft 
stellt. Wer nicht unterliegen will, muß seinen Nerven 
rechtzeitig zu Hilfe kommen. Ihre Nerven brauchen 


wie Ihr Körper das Brot. Biocitin mit Vita- 
min B 12 erneuert das und schafft Nervenkraft. 





Als er am 9. Juli 1827 die Gothaer 
Lebensversicherung gründete, 
baute er sie auf der Grundlage 
der Gegenseitigkeit auf: Alle 
Überschüsse den Versicherten! 
So ist es geblieben bis auf den 
heutigen Tag - 125 Jahre. 
Wie viele Familien hat seither der „Gotha,Schutz“ vor 
Not und Sorge bewahrt! Dabei ist eine Lebensversiche, 
rung gar nicht so teuer: Schon für 3 bis 4 Mark im Monat 
können 5000 DM für den Todesfall sichergestellt werden. 
Lassen Sie sich noch heute die aufklärende Schrift „Der 
Gotha,Schutz” kostenlos zusenden, bevor es zu spät ist. 


Ma Io rvcie Alnolik 
AULH VERUERUN! 


r 
Senden Sie mir bitte kostenlos 
Ihre Schrift „Der Getha -Schutz“ 


Name: 


Ausfüllen 
und als Drucksache senden an 
Gothaer Lehensversicherung a. 6. 
„ in Göttingen, Postfach 103,La 22 


(125 JAHRE GOTHA-SCHUTZ ) 





Mittags dampfen - abends frieren, 


Gucki kann das nicht passieren. 


gob acht auf diese Wichtigkeit: 





Schiuß 


„Das ist eine Lüge”, stöhnt Fremyet 
und kämpft, um aus seinem Stuhle hoch- 
zukommen, aber Petit legt seine schwere 
Hand auf seine Schulter und hält ihn 
nieder. 

„Es hat keinen Zweck, daß du zap- 
pelst”, sagt er freundlich, „ja, ich sage 
das nicht, um zu kränken, ich weiß ja, 
wie empfindlich du bist, aber du kannst 
dir ebensogut von vornherein darüber 
klar sein, daß es nur ein Gezappel wird, 
wenn du mit mir kämpfst. Den guten 
Mann kreuzigen sie... den bösen köp- 
fen sie. Bei Licht besehen kommt es auf 
eins heraus. Beide werden wir zu My- 
then, wir gehen in die Geschichte ein! 
Du... kleines Männchen ... wirst nie 
den Mut haben zu kreuzigen oder zu 
köpfen! Du wirst immer einer von denen 
sein, die mit einem Stein in der Hand 
dastehen und sich nicht getrauen, ihn zu 
werfen.” 

„Ja, denn ich kann nicht darüber 
schlüssig werden, ob es richtig ist, ihn 
zu werfen... ob es recht ist”, flüstert 
Fremyet. 

Petit lacht laut und schlägt sich vor 
die Brust: 

„Sieh mich an! Ich bin ein Einmaliger, 
ein Übermensch, ein Kraftzentrum!” 

„Alle hassen und verabscheuen Sie!“ 
flüstert Fremyet. 

„— und bewundern meine Stärke“, 
ruft Petit. „Stärke ist Schönheit ... die 
höchste Form von Schönheit! Ich stand 
allein gegen alle! Ich sterbe nie! — nie! 
— nie!“ 

„Sie werden sterben!” stottert Fr&emyet 
und windet sich, um loszukommen. Sie 
sterben, ich weiß es... Sie sterben —" 


„Nein, d u stirbst, mein Freund... Du 
stirbst... in deinem Bett, während du 
deine Frau bei der Hand hältst. Ein schö- 
ner Tod, ein ruhiger Tod. ‚Ach, er war 
ein liebenswerter Mensch‘, wird sie mit 
Tränen in den Augen sagen, aber in 
ihren dunkelsten, heimlichsten, innersten 
Träumen liebt sie mich!“ 

Mit einer wahnsinnigen Kraftanstren- 
gung reißt Fremyet sich los, steht auf 
und stößt Petit mit beiden Händen vor 
die Brust, legt das ganze Gewicht seiner 
kleinen dicken Gestalt in diesen Stoß. 
Petit taumelt, rudert einen Augenblick 
mit den Armen in der Luft, um das 
Gleichgewicht wieder zu erlangen, dann 
stürzt er hintenüber durch das offene 
Fenster hinaus. Voller Entsetzen hält 
sich Fremyet die Ohren zu, um nicht das 
furchtbare Aufschlagen des Körpers ge- 
gen den Bürgersteig unten zu hören, da 
aber sieht er plötzlich Petit in der blauen 
Luft davonschweben, während der nit 
und lächelt und ihm einen Handkuß zu- 
wirft. 

„Ich lebe... ich lebe... ich lebe”, 
singt er, „ich lebe ... ich lebe ... ich 
lebe!” 

Fremyet erwacht in seinem Stuhl und 
sieht sich verwirrt um. Er hört das 
Schnurren der Nähmaschine im Neben- 
zimmer und trocknet sich den Schweiß 
von der Stirn. 

Ich muß mehrere Stunden geschlafen 
haben, denkt er — ja, meiner Treu! Die 
Uhr ist halb neun, und sie war ungefähr 
fünf, als ich hierherkam. Gott im Himmel, 
was für ein idiotischer Traum! Aber es ist 
nie gut, im Sitzen zu schlafen, man ruht 
nicht richtig. Lange Zeit hindurch bin ich 
von Petit viel zu sehr in Anspruch ge- 
nommen gewesen. Es ist schon ganz na- 
türlich, daß ein Alpdruck das Ende vom 
Liede ist. 

Im Grunde habe ich immer Freude an 
meinem Handwerk gehabt, denkt Frem- 
yet. — Vielleicht kommt es daher, daß 
ich mir die weichen, vollen Frauenkörper 
vorstellen konnte, die sich in meinen 
Korsetts bewegten. Daran ist doch wohl 
nichts Böses. Ich habe meine Frau nie- 
mals betrogen. Ich könnte es nicht übers 
Herz bringen. Ab und zu habe ich mich 


zwar versucht ge- 
fühlt, aber ic 
würde es nicht aus- 
halten, ihr Kum- 
mer zu bereiten. 
Ich kann es nicht 
aushalten, irgend- 
jemand Kummer zu 
bereiten, dann soll 
es mir lieber selbst 
schlecht gehen. Ist 


das Stärke oder 
Schwäce?... Püh! 
Der Traum sitzt mir 
noch immer im Lei- 


be, Ih will nach 

Hause gehen ... 

nah Haus gehen 

und frühstücken. Ich 

habe ja noch nicht 

essen. Ich muß 

Sylvie auch dringend sehen. — Als er 

durch den großen Raum geht, in dem 

- die Näherinnen sitzen, kommt ihm ein 

Gedanke, und er bleibt vor einem 

jungen Mädchen stehen. Er betrachtet 

ihr Gesicht mit den runden Wangen und 

den klaren, unschuldigen Augen, sieht 

auf ihre Lippen, die nicht die bleiche, 

bräunliche Färbung der Erwachsenen 

haben, sondern rot sind wie der Mund 
kleiner Kinder. 

„Woran denken Sie gerade?” fragt er 
sehr laut, um das Schnurren der Maschi- 
nen zu übertönen. Sie hört mit dem Nä- 
hen auf. 

„Ad, Verzeihung ... ich habe nicht 
verstanden... Was sagte der Herr Di- 
rektor?” 

Nervös ändert er seine Frage: 

„Wie geht es?“ 

„O danke sehr... gut, Herr Direktor!” 

„Das freut mich zu hören... das freut 
mich wirklich.” 

Er nickt und lächelt nach allen Seiten, 
während er durch den Raum hinaus in 
die Sonne geht. 

Ich bekam plötzlich Furcht, sie könnte 
seinen Namen nennen... Sie könnte 
sagen, ich denke an Petit! Es ist ja völ- 
lig lächerlich! Warum sollte sie das denn 
tun? Er wählte sich immer die ältlichen, 
die einsamen... die ohne Anverwandte 
oder solche, die mit ihrer Familie über- 
worfen waren. O ja, klug ist er gewe- 
sen. Er wollte keine Zeugen. Er wußte 
auch sehr gut, daß die andern ihm nicht 
verfielen. Er machte überhaupt keinen 
Eindruck auf sie. Sie träumten durchaus 
nicht von ihm... 

Als er an Petits Garten vorüberkommt, 
wendet er das Gesicht ab, so als fürchte 
er, daß die Frau noch immer kniend dort 
vor der Rasenbank liegen könnte, die 
Arme vor sich gebreitet wie eine Ge- 
kreuzigte. 

Aber sie muß ja schon längst wegge- 
gangen sein, sagt er zu sich selber. 

Die Betten sind zum Lüften über dem 
Geländer des Balkons ausgelegt, also ist 
Sylvie aufgestanden. Ja, natürlich, die 
Uhr ist ja nach halb zehn. Sie ist eine 
tüchtige Frau, die damit ausgefüllt ist, 
ihr Haus in Ordnung zu halten. 

Sie kommt ihm im Hausflur nicht ent- 
gegen. Wo mag sie sein? 

Er geht durch die Zimmer, ohne sie zu 
finden. Jetzt fällt ihm ein, daß gerade 
heute die beiden neuen Mädchen gekom- 
men sind. Dann ist sie also wohl in der 
Küche, um sie anzuweisen. 

Er öffnet die Tür zu dem langen Gang. 
Jetzt hört er ihre Stimme, lächelt und 
lauscht, ohne die Worte auffangen zu 
können; aber plötzlich befällt ihn ein un- 
angenehmes Herzklopfen ... eine Angst, 
eine ganz sinnlose Angst natürlich. Auf 
den Zehenspitzen schleicht er näher, die 
Küchentür steht angelehnt, und er schaut 
durch den Spalt. Ja, das müssen die bei- 
den neuen Mädchen sein. Sie stehen in 
reinlichen,baumwollenen Kleidern neben- 
einander, sehen auf ihre Herrin und hö- 
ren ehrerbietig und aufmerksam zu. 


Diese hat das Gesicht Herrn Fremyet 
zugekehrt, ihre Arme sind ausgebreitet, 
wodurch sie irgendein Größenverhältnis 
andeuten will und ihre Rede begleitet. 
Was sagt sie da mit dieser wehmütigen, 
bebenden Stimme? 

„Er war groß wie eine Tür!... Und 
in den Schultern war er so breit! Und so 
schmal in den Hüften!” 

Da erkennt Herr Fremyet seine Ohn- 
macht, er erkennt deren tiefe Wurzeln 
in seiner allzu sanften Seele, in seinen 
allzu schmalen, schräg abfallenden Schul- 
tern und dem allzu breiten Hinterteil. 
Auf Zehenspitzen geht er den Gang zu- 
rük in sein „Herrenzimmer”, wo die 
Sconnengardinen heruntergelassen sind. 
Er setzt sich an den Schreibtisch, stützt 
den Kopf in die Hand und ist den Trä- 
nen nahe. 

— ENDE — 





und elegant 


sind die mit einem stoßgesicherten 
zuverlässigen 15- oder 16 steinigen 
Ankerwerk ausgestatteten MAUTHE 
Armbanduhren für Domen u. Herren 
In Chrom- oder Double - Gehäusen, 
ouch wassergeschützt, sind sie von 
DM 43.— bis DM 72.— in allen 
guten Fachgeschäften erhältlich. 
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DIE WOCHE VOM 13. BIS 19. JULI 1952 


ee ng Ann versöhnlichen Tendenzen überwiegen. Ob das offizielle Gesicht der 


es, wenn diese T: 
harmonischste Tag ist der 17. VII, 


STEINBOCK 

22.—31. Dezember Geborene: Sie sind 

hoffentlich keine Bindung 
die unter Ihrem Niveau liegt, Am 14./15. 
erscheinen Ihnen die äußeren Vorteile zwar 
noch bestechend, aber am 19./20. VII. würde 
es Sie doch schon recht bedrücken, so herunter- 
gerutscht zu sein. 
1.—9. Januar Geborene: Sie scheinen gewisse 
Einbildungen zu pflegen und das, was wirklich 
um Sie herum m vorsätzlich falsch zu 
deuten. Am 15./16. nehmen Schmeiche- 
leien wieder re M 
10.—20. Januar Geborene: ei 16.117. VII. könn- 
ten Sie nheit finden, eine Meinungs- 
verschiedenheit zu bereinigen. Wenn Sie frei- 
lich nicht zugeben, daß Sie selbst an der Ent- 
wicklung schuld waren, wird der Verständi- 
gungsversuc vergeblich sein. 


Verordnungen, 
aufgehoben werden. Der m VuU, bringt Ihnen 
ieb. 


Geborene: Vorerst 
seinen Gang zu Ihren Ungun- 

sten nehmen. Besoniers der 15./16. VII. könnte 

Ihnen zusetzen, und weitere Maßnahmen gegen 

Sie werden folgen 

9.—18. Februar Geborene: Ihre Einstellung wäre 

falsch, zum» Sie zur zn Ai Binsanlalie und den 





dann die Ge 
stoßes. Am 18./19. VII. sind Sie auf dem richti- 
gen Wege. 

FISCHE 

18.27. Februar Geborene: Allmählich 

stellt es sich immer deutlicher heraus, 
daß Sie bei aller Anstrengung das b 
Tempo nicht mehr halten können. Am 17. VII. 
stehen Sie vor einem Hindernis, das nicht so 
—— ist. 

Februar bis 9. März Geborene: Es wäre 

hal Wann ZUB ZU U EI. durch Un- 


| behandelt, dürfen Sie als Beweis nehmen, daß 
man es ernst meint. Am 18./19. VII, ein vor- 


nicht sicher: man scheint zwar zum Nach- 


Ihnen Brücken. 
nicht, daß Sie ältere Verpflichtungen haben. Es 
könnte sein, daß Sie die, die Sie jetzt viel- 


- leicht links liegen lassen, bald wieder brauchen. 


Ihr quter Abschnitt nähert sich langsam dem 
Ende. 


2.—11. Juli Geborene: Die äußeren Umstände 
scheinen Ihre Entschlüsse zu rechtfertigen. Ob 
Sie sich aber nicht doch über manche Einzel- 
heiten täuschen? So wenig Sie es noch zu spü- 
zo! bekommen, es liegen Komplikationen in 2 


12.—22. Juli Geborene: Die Woche beginnt mit 
einer Depression. Am 16. VII, erkennen Sie 
aber klar, daß die Schuld weder den einen noch 
den anderen trifft und keineswegs das letzte 
Wort gesprochen ist. Freilich müssen Sie Ge- 


_ duld üben. 


23. Juli bis 1. August Geborene: 

den ständigen ge und An- 
feindungen können Sie am 7. VL. endlich auf- 
atmen. Der Friede schei wied tellt 
Lassen Sie sich aber nicht gleich wieder zu 
neuen Zersiigenen, verleiten. 
2.—12. August Geborene: Es wäre gerade jetzt 
besonders fatal, wenn Sie die notwendige Rüc- 
sicht auf die Gefühle anderer vermissen ließen. 
Ein Prozeß gegen Sie könnte dann schonungs- 
los weitergeführt werden, und man würde Sie 
unter Umständen recht peinlich in die Enge 


treiben. 
Geborene: Der Start ist vielver- 
erfordert aber 
Ihre ganze Konzentration. Sie wissen doch, daß 
es ausschlaggebend ist, mit in die Endrunde zu 
kommen. Alle anderen Ziele zurückstecken! 








ich. 
immer nach Ihrem Kopf gehen? Unterlassen Sie 
auch alle Anschuldigungen, Sie wissen selbst, 
daß sie ungerechtfertigt sind. 
3.—12. September Geborene: Wollen Sie noch 
mehr Beweise dafür, wie man zu Ihnen steht? 
Man läßt doch wirklich nichts unversucht, es 
Ihnen zu erkennen zu geben. ‚Zweitellos ‚haben 
Sie jetzt beachtliche A 
Zeigen Sie sich nicht undankbar. 
13.—23. September Geborene: Was sich kürzlich 
anbahnte, entwickelt sich zu Ihrer Freude so, 
wie Sie es sich erhofften. Uber das Ende der 
Konjunktur brauchen Sie sich noch keine Sor- 
gen zu machen. Nur der 18./19, VII, wirft einen 
Schatten. 


WAAGE 





Sie mit den ange- 
nehinsten ren ar erfüllen. Persönlich ver- 





Initiative zu Feet, 
nicht die gesamte Problematik Ihrer Situation 
behoben, aber zu dem Anfangserfolg 


und 
rem zu widmen. Am 13./14. VII. eine ergebnis- 
lose Aussprache, am 18./19. VII. eine inter- 
essante Anregung. 


21-29. April Geborene: Die Verlust- 
konstellation des ee könnte in 

der zweiten Monatshälfte weitere nach 
sich ziehen Der 14./15. VII. trägt Ihnen vielleicht 
Lehre ein, Halten Sie Ihr 


schön be- 
uben Sie uns, wird ein ae 2 
haben. Am a 16.17. VII. geht es gerade 


rlassen 
‚am i 18.119. Vu. erfolgt die 


Sie si ausgezeichnet. Am 19./20. VII. 
könnte Kb ein kleiner Verzicht notwen- 
dig werden. 


ten, sie hat aber den Vorteil, daß Sie sich nun 
nicht mehr im unklaren darüber sein können, 
was Sie zu tun haben. 

14,—23. Oktober Geborene: Etwas Persönliches 
hat Sie wahrscheinlich recht mitgenommen. Aber 
Sie haben sich dadurch nicht von einem sac- 
lichen Unternehmen abbringen lassen. Bald 
wird man Ihnen zubilligen, daß Sie sich nicht 
anders verhalten konnten. 


SKORPION 

24. Oktober bis 2. November Geborene: 

Ein neuer Vorfall, nachdem gerade erst 
eine andere Sache ins reine gebracht worden 
war, In Ihrer Verärgerung sehen Sie aber doch 
wohl etwas allzu einseitig nur das Negative 
zn Ihrer Situation. 

3.—11. November Geborene: Was versprechen 
Sie sich eigentlich davon, wenn Sie es bis zum 
Außersten treiben? Bestimmt werden es die 
anderen nicht schweigend hinnehmen, und an 
öffentlichen Aussagen gegen Sie kann Ihnen 
it ale Sehe. Wedban, die Ihnen auf die 
Nerven 
12.—22. vember Geborene: Sie glauben, es 

estellt zu haben. Es be- 


ebenso an, es kann nur orteil 
sein. Am 17/18. VII. vielleicht eine Nachricht 
A 


ugust. 
12.—21. Dezember Geborene: Halten Sie eine 
Verbindung unbedingt aufrecht. Ein ebenso 
günstiger wie wichtiger Abschnitt steht bevor. 
Ihre Konstellationen werden einstweilen stän- 
dig besser. Die Sorge, daß etwas schief gehen 
könnte, ist überflüssig. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 13. UND 19. JULI 1952 
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SET: 


Uralte Gärtnerkunst hat in 
den griechischen Distrikten Tabake von kleinem 
Wuchs und großem Reichtum an Aroma heraus- 
gezüchtet. Als edelste Sorten gelten die begehrten 


BERGTABAKE 


die der Batschari-Mercedes den unnachahmlichen 
Adel des Geschmacks verleihen. 





Und für die Liebhaber des Virginia-Typs: 


Derby 


BATSCHARI -VIRGINIA- 10PF. 
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Geben Sie Ihrem Haar Lieblichkeit, 
Glanz und lockere Fülle 
durch Palmolive-Creme-Shampoo 














Kaufen Sie noch heute eine Tube 
Palmolive-Creme -Shampoo 











Reicher, cremiger und herr- 
lich duftender Schaum rei- 
nigt Ihr Haar vollkommen, 
auch bei hartem Wasser. 


Ze zu ; 
Palmolive-Creme-Shampoo 


verleiht Ihrem Haar Glanz 
und duftige Fülle. 


» =» » 


Palmolive-Creme-Shampoo 
ist alkalifrei, sehr mild und 
stets gebrauchsfertig. 


» =» 


Nach der Haarwäsche 
werden Sie sagen: Ich ver- 
jetzt 
Palmolive-Creme-Shampoo 


wende nur noch 


Normaltube für 1-2 Hoarwäschen 40 Pf. 
Große Tube für 4-6 Hoarwäschen 90 Pf. 












































Wie angenehm 
ist es doch, wenn Sie im Urlaub sogen 
können, das Wetter kann mich nie mehr 
überraschen. Mit dem kleinverpackten, 
tederleichtenKleppermantel sindSie 
bei jedem Wetter geschützt. Denn 
er ist wasser-, wind- und staub- 
dicht, verpackt nur eine Hand- 
voll,deshalb immer dabei.Im 





dank dem D.D.D.-Hautmitfel 


Das ABC der Hautpflege beginnt mit D.D.D.- D.D.D. bringt un- 
reine Haut, Pickel w.ähnliche Hautschäden schnell zum Ver - 
schwinden. Versuchen Sie es einmal = Erhältlich in all. Apoth. 
50ccm 3.15, 30ccm 1.95 = Probeflasche kostenfrei d. 
DDD.-Laborotorium, Abt.184 Frankfurt %.- Süd 


D’Scho/ls ZINO-PADS 




















Hühneraugen, Hornhaut, Schwielen, 
Ballenschmerzen beseitigt man rasch 
und sicher mit dem einzigartigen 


D’Scholls Zinofads 


Der erhöhte Pflasterrand schützt empfind- 
liche Stellen vor Schuhdruck und Reibung. 
Einfache Anwendung. Vier Pflasterformen 
in Drogerien und Apotheken zu heben 








Waagerecht: 
1. Teil des Baumes, 3. 


Kreuzworträtsel 








deutscher Komponist 2 
(geb. 1901), 5. Neben- 





fluk der Wolga,. 8. 8 
europäische Haupft- 








5 4 








stadt, 10. männlicher 
Vornome, 12. abge- 
zogene Kopfhaut, 13. 
Blume, 15. Raubiier, 
17. Beleuchtungskör- 





























per, 18. Himmelsbote, 
20. weihblühendes 
Nelkengewächs, 24. 
Talglicht, 27. Rund- 
dorf der Kaffern, 28. 
männlicher Vorname, 
30. türkischer Rechts- 














gelehrter, 32. nordi- 
scher Schwimmvogel, 
33. Hunnenkönig, 34. 
weiblicher Vorname, 




















35. Einfräsung, 36. 
Bergwiese. —Senk- 


















recht: 1. Fluffisch, 
2. norddeutscher Dich- 
ter (1817—1883), 3. 


















































Verwandter, 4. deut- 




















Saale. 




























scher Bildhauer (1877—1947), 6. zweirädriges Fahrzeug, 7. Gattung, 9. Rauchfang, 
11. kleiner Holzscheit, 14. religiöse Handlung, 16. ungebrochenes Grasland, 17. 
Körperfeil, 19. dem Wind abgekehrte Seite, 21. Tonhebung in Wort und Vers, 22. 
mathemotischer Begriff, 23. weiblicher Vorname, 24. Schweifstern, 25. Haushalts- 
plan, 26. wertvolle Pelztierart, 29. orientalischer Männername, 31. Nebenfluß der 


Magische Figur 


Aus den Buchstaben: aa eeeeeeeee ff i 

I nnnnn 00 rrr ssss H zz sind die Wörter 
der nachstehenden Bedeutung zu bii- 
den und derart in die Felder der Figur 
einzutragen, dah sie jeweils waage- } 
recht und senkrecht gleichlauten: 


1. Stadt in Norditalien 


2. Sohn des Agamemnon in der 
griechischen Sage 
3. Ortsveränderung 


4. Stadt im Ruhrgebiet 3 


5. Teil der Rundfunkanlage 





SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Ein Triumpf der Logik 


Partie Nr. 129 
Holländische Verteidigung, . 
gespielt um die russische Meisterschaft 1952 
Weiß:. Keres 
SCHWARZ 
a b 


a a Wi. 





m 
iKıZ Mi 
BRAMıE E 

:} ı,) 





Stellung nach dem 15. Zuge von Weiß 


1. d4 f5 2. q3 (Die moderne Behandlung dieser 
Eröffnung.) 2, ... e6 3. Lg2 St6 4. Sf3 Le? 





den ganzen Organismus — von innen heraus 


OKASA 


Okasa ist mehr, als manche vermuten! 


Sollten Sie wenig über Okasa wissen, so fordern Sie 
kostenfrei die ausführliche Broschüre von HORMO - 
PHARMA, Berlin-West SW 321, Kochstraße 18 oder 

2, Postfach 12 — Okaso Silber für den Mann 
100 Tableiten DM 9,15, in den Apotheken erhältlich. 





Schwarz: Simagin 


5. 0-0 0-0 6. c4 d6 (Zu einem festen Spiel für 
Schwarz führt hier 6. ... d5, der sogenannte ® 
holländische Stonewall. Der Textzug führt eher ° 
zu Komplikationen.) 7. Sc3 De8 8. Tei (Einfach, 
aber sehr stark gespielt.) 8.... Dh5 9, e4 fXe4 
10. SXe4 SXe4 11. TXe4 (Schon jetzt hat Weiß 
ein Stellungsplus, weil Schwarz so rasch nichi 
in der Lage ist, ohne anderen Nachteil e5 durch- 
zusetzen.) 11. ... Sc6 12. Lf4 Li6 13. Dd2 Kh3 
14. Taei (Mit den einfachsten Mitteln wird au! 
logische Art immer wieder e5 verhindert.) 14 
. Ld? 15. c5 (Damit wird nun die schwarze 
Bauernmitte demoliert, Der Kampf ist schon 
jetzt g ten des Anziehend 





Befreiungsversuch,) 17. SXe5 SXe5 18. LXe5 % 
Lc6 19. LXf6 (Weiß opfert Qualität, um mit Läu- 7 


fer und zwei Bauern für den Turm sein UÜberge- ° 
wicht am einfachsten zur Geltung zu bringen.) Z 
19. ... LXe4 20. LXg7+ KXg? 21. Dd4+ Ti 
22. TXe4 Tafß 23. h4 Kh8 24. Te7 DI5 25, 14 2 


Dg6 26. Kh2 T817 27. Teß+ Kg7 28. Le4 (Schwarz ° 
steht trostlos, der Gewinn ist nur noch eine 2 


Frage der Zeit.) 28... . Dg4 29, LdS Dd7? 3. Des ® 


h6 31. LX17 KX1f7 32. Tf8+ (Wieder am einfach 
sten.) 32, ...KXf8 33. DXf6+ Kgd 4. Dg6 
Kh8 35. DXh6+ Kg8 36. Dg6+ Kh8 37, DI6 





Kg8 38. h5 Ddi 39. Dg6+ KhB 40. Deß+ Schwarz 5 


gibt auf. 









Lösung von Problem Nr, 65: 1. 
Springer wandert nun je nach Antwort veı- 7 
schieden nach 17 z. B. I ... f4 2. Se4 nebs! 
Sg5, Sf7++ 1. ..„. d5 2. SXd7 3, Se5 nebs! 
++ 1. ... c6 2, Se®, Sd6 und wieder folu! 
matt, 


entschieden ) 7 
15. ...dXc5 16. dXc5 e5 (Ein erzwungener © 


St6 (Dieser 
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Zerlegerätsel 


Auf schlechter ebner Bahn Ist gut und 
sicher wallen; 

wer hoch gesessen ist, hat niedrig 
nicht zu fallen. 


Der vorstehende Spruch von Friedr. Lo- 
gau ist in Wörter der folgenden Bedeu- 
tung zu zerlegen. Die Zahlen in Klam- 
mern geben die Anzahl der jeweils zu 
verwendenden Buchstaben an. Es sind 
alle Buchstaben restlos zu verwenden. 
Bei richtiger Lösung der Aufgabe nen- 
nen die Anfangsbuchstaben der gefun- 
denen Wörter, in der angegebenen Rei- 
henfolge gelesen, eine Nagetiergattung. 
Bedeutung der Wörter: 

1. Jahreszeit (6), 2. Kir ternehmen 
(10), 3. Lernender (8), 4. Wasserfahrzeug 
für seemännische Ausbildung (11), 5 
weiblicher Vorname (5), 6. roher Mensch 
(7), 7. Richtschnur (5), 8. weiblicher Vor- 
name (7), 9. Teil eines Möbelstücks (9), 
10. Nadelbaumbestand (10), 11. konzen- 
trierter Auszug (6). 





Kontrasträtsel 


Topf, Jugend, Niederlage, Hass, Teufel, 
Tenor, Himmel, Südpol, Materialismus, 
Tisch, Niete, Weite, Festland, Weiher, 
einfach, Müßiggang, Zwerg, Kürze, An- 
fang, Kälte, Trockenheit, Mädchen, Ver- 
gänglichkeit, Export, Tag, Flut, Materie, 
Reichtum, Donner, Mehrzahl. Zu den 
vorstehenden Wörtern ist jeweils das 
Gegenteil bzw. der Kontrast zu suchen. 
Nach dem Herausfinden der richtigen 
Wörter ergeben deren Anfangsbuchsta- 
ben — in der angegebenen Reihenfolge 
hintereinander gelesen — einen Sinn- 
spruch. 


Zwei deutsche Städte 


Kind — Wald — Hela — Gott — Reger 
— Lauve — Bad — Allee — Bern — 
Ren — Gerd — Beil — Weib — Karl — 
Lux — Lord — Ruhe. Die Endbuch- 
staben der vorstehenden Wörter sind 
jeweils durch andere Buchstaben zu er- 
seizen, so daß wieder neue sinnvolle 
Wörter entstehen. Bei richtiger Lösung 
des Rätsels nennen die neuen Endbuch- 
staben — im Zusammenhang in der an- 
gegebenen Reihenfolge gelesen — die 
Namen von zwei norddeutschen Städten. 


Auflösungen im nächsten Heft 





Auflösungen aus Heft Nr. 27 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Bali, 4. Amen, 8. Rentner, 11. Idee, 13. Tort, 15, Fes, 
16. Elm, 18. See, 19. Allah, 21. Kuli, 22. Lenz, 24, Ettal, 27, Aal, 29, Ern, 3%. Lek, 31. Ulan, 33. Lire, 


34. Meineid, 35. Kant, 36 Idol. — Senkrecht: 
17. Malan, 19. Ale, 20. Hel, 23. Paul, 25. Tran, 


10. Ofen, 12. Denkmal, 14. Reizker, 16. Elite, 
26. Ekel, 28. Lama, 30. Lido, 32. Nen, 33. Lid. 


2. Ares, 3, Lee, 5. Met, 6. Eros, 7. Lift, 9, Tell, 


Magisches Doppelquadrat: 1. Katze, 2. Athen, 3. Thorn, 4. Zerbe, 5. Ennepetal, 6. Ebene, 


7. Teike, 8. Anker, 9, Leere. 
Silbenrätsel: 1. D 





‚ 2. Indianer, 3. Evolution, 4. Stethoskop, 5. Tarantella, 6. Emanuel, 


7. Traktor, 8. Eisenach, 9. Filiale, 10. Reineclaude, 11. Ekkehard, 12. Ulema, 13. Dinosaurier, 
14. Expressionismus, 15. Westerland; die ersten und vierten Buchstaben, beide von oben nach 
unten gelesen, ergeben: „Die stete Freude weilt an keinem Ort.“ 

Nur kein Neid: Durch Umstellen der Buchstaben entstehen folgende neuen Wörter: Leda, Iran, 
Eder, Bande, Erich, Raster, Not, Anker, Chinese Eris, Ilse, Falte, Erscheinung, Radieschen, 
Nische, ‚Arbeit, nn Sache Belag, Ernte, Nebel, Ernst, Insel, Delta, Erbse, Natur. Die 


Ant chstahb 
3 





„Lieber nacheifern als beneiden.” 





Schriftbild und Schriftanalyse von 
U. H., weiblich, 29 Jahre 


Sie bilden mit Ihrer Umwelt eine lebendige 
Einheit, doch steht das eigene Ich stärker im 
Mittelpunkt. Nicht immer zeigen Sie sich an- 
passungswillig, sondern können auch hart- 
näckig Ihren Standpunkt verteidigen und etwas 
eigensinnig sein. Schwierigkeiten verstehen Sie 
geschickt zu umgehen. Alles genau und sorg- 
fältigq auszuführen, dazu finden Sie nicht immer 


die notwendige Zeit; vielmehr verfahren Sie 
häufig etwas großzügig und summarisch. Für 
alles, was Ihre Sinne berührt, sind Sie emp- 
fänglich. Für Abstraktes und reine Theorie be- 
steht wenig Neigung. Ferner zeigt sich in Ihrer 
Schrift eine leichte nervöse Labilität. Nur allzu 
leicht schwanken Sie zwischen Hoffnung und 
Verzagtheit, Optimistish und zuversichtlich 


zeigen Sie sich vor allem dann, wenn Ihnen 
das Schicksal nicht verquer kommt, Sie lieben 
eine freundliche Geselligkeit; wohlwollend zei- 
gen Sie sich Personen gegenüber, die Ihnen 
nahestehen. Hieraus spritht etwas Berechnung. 
Ihre qute Beweglichkeit und Lebhaftigkeit er- 
laubt es Ihnen, sich in kurzer Zeit auf ver- 
schiedene Gegenstände ein- und umzustellen. 
Ihre Gefühlslebhaftigkeit macht es Ihnen aber 
oft schwer, sich zu beherrschen, und so werden 
Sie auch verhältnismäßig leicht reizbar und er- 
regbar sein. Haben Sie sich für etwas begei- 
stert, so sind Sie größerer Hingabe fähig. Etwas 
Schroffes, Hartes und Gewaltsames liegt Ihrem 
Wesen nicht zugrunde. 


— Hier ausschneiden! en 





Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per reiben diesen 
STERN-Gutschein für Schriftanalyse 
an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie” tragen. Angabe von 
Alter und Geschleht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 28/52 











Fun u. schlank 


können Sie sein, ohne zu 
hungern, wenn Sie ihren 
RICHTERTEE trinken! Seine 
12 wirksamen Kräuter sorgen 
für bessere, gründi. Darm- 
reinigung, entwässern das 
Gewebe u. regen vor allem 
in den Wechseljahren die 
Orüsentätigkeit an. Die Haut SODBRENNEN 
wird frisch durchblutet, der MAGENDRUCK 
Körper jugendlich u. stratt. BRECHREIZ 


RICHTERTEE erhalten Sie 

auch in der bequemen Bon- TRI-MINT 
bonform als DRIX-DRAGEES. FREI VON NATRON 
Packung DM 1,35 und 2,25 in hiltt 

allen Apoth. u. Drogerien. zeiten 


TO IS HT IEHMT TDG Yenischmeckena” una 


natürlich- wirksam a 


Immer gilt: Nie mit nassem Körper sonnenbaden. 
allmählich an die Sonne gewöhnen und immer wieder mit NIVEA schützen. 
NIVEA-Creme: DM -.45, 1.-, 1.80 NIVEA-Ultra-Ol: DM -.75, 1.20 





Schön ist es überall! 


Überall ist Erholung und überall wird NIVEA 


Ihre Freude an Luft und Sonne: erhöhen. 
NIVEA macht Ihre Erholung sichtbar. 
Schnell haben Sie die Farbe des Sommers: 


NIVEA-braun. 


Bräunen 
ohne Sonnenbrand 
mit NIVEA-Creme. 


Länger sonnen, 
schneller bräunen 
mit NIVEA-Ultra-Ol. 
Es schützt stärker. 


Verwöhnte Haut 


25 





Viel berlegener. 


werden. Wer gute Nerven hat, ist 
überlegener! Ner- 
ven sind die Folge unserer anspruchs- 
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wie die Neger 
und ohne Sonnenbrand durch Delial! 


Delial macht das Sonnenbad erst zur 
reinen Freude. 
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7 7 1 Annett „Du kannst mit Deiner Garderobe eigentlich zufrieden endlich gelöst, und das in bester Form.” 

Sind Sie klüger als e? sein”, sagt Gabriele, nachdem sie alles angeschaut hat. „Du nimmst mir eine große Sorge ab mit Deinem Rat, 
„Gott sei Dank, daß Du kommst, „Sag’, Annette, hast Du auch an Deine persönliche Pflege Gabriele. Jetzt kann ich also meine hübschen, leichten 
Gabriele. Ich bin völlig durchein- gedacht? Wenn Du wirklich reizend aussehen wills, Sachen unbesorgt tragen und jeden Tag meines Urlaub; 

’ ander und hab’ noch nichts für ist das ebenso wichtig wie die neuen Kleider.“ „Gut, genießen. * 
}. meine Heine vorhaneitel.” daß Du daran denkst, bei mir kommt das immer zuletzt.” „Ich bin sicher, Du wirst eine sehr erholsame und fröh- 


„Hier sieht es ja aus wieineinem „sei sorgsam und vorsichtig mit Deiner Haut, weißt liche Zeit haben. Bitte, gib mir noch die Strümpfe, und 
Kleiderladen, Annette. Ich hei Du, so ein Sonnenbrand macht nicht gerade anziehender. dann können wir die Koffer endlich zumachen.“ 
Dir jetzt, und dann können wiruns jnd vergiß nicht, an Deine persönliche Hygiene zu * Tampax — mit Applikator — einfach, sauber in der Anwendung. 


noch einen netten Abend machen.” denken, Sie ist nun einmal die Grundlage der Körper- absolut sicher und bequem. Es ist darum auch für Sie — die Voll- 


- ndung der Frauenh . Probe und ausführliches Pro- 
„Sie ist eine wunderbare Freundin“, denkt Annette, pflege und damit des guten Aussehens. Seitdem es para A ng Bi ge a a  Tumeı 


„und kommt auch heute wieder im richtigen Moment.” Tampax* gibt, ist dieses Problem für uns Frauen ja GmbH, Düsseldorf. 


Auch im Urlaub s Daterland NENIdAN-Morzellan 


sollien Sie nicht auf die gewohnte » 
Lektüre des STERN verzichten. Deshalb eh A 
sind wir jederzeit bereit, ihnen den = Tar "Gehlter Greintelen 
STERN  uikmpesden, wenn Sie uns Vi } nk "I vielen Verteilen 
Ihre U bsanschrift aufgeben. ; nt: leg Jugend- Motaröder 
VRRa F ich 8 
Sind sie aber gewohnt, den STERN om DU 208: Gemp Schaltungen! Umer 
Zeilungssiand zu kaufen, so gibi es „Stoßdämpfer" begeistert jeden! 
auch in Ihrem Urlaubsort überall Ver- Auch Teilzahlung! Viele Dankschreiben! 
kaufsstellen, die den STERN führen. Friedrich Herfeld Söhne 


DER STERN / Hamburg 1 / Presschaus | \_ Neuenrade i. Westf. Mr.20° | 























AUCH DU LERNST 7 ZEICHNEN 
I 1 

> Fremd raglıch - 
erspart Ihnen manchen Ärger. Ihr künst- lendshefl, 

liches Gebiß wird ohne Bürste und ohne 

Mühe frisch, sauber und keimfrei durch 

Kukident. Kein störender Gebißgeruch mehr. 

Große Blechdose Kukident-Reinigungs-Pulver 

2,50 DM, die kleinere Pappdose 2,10 DM. 


Zum Festhalten 


benutzen Sie die bewährte Kukident - Haft - Creme: Bei rich- 
tiger Anwendung wird eine Haftwirkung von 10 — 12 Stunden 
Dauer erzielt. Originaltube 1,80 DM. Probetube 1,— DM. 
Kukident - Haft - Pulver 1,50 DM. Kein Risiko für Siel 
Bei Nichterfolg erhalten Sie den vollen Kaufpreis zurück, 
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„ich habe nur dem Zimmermädchen das 
Trinkgeld gebracht ... wir können gleich 
„Verzeihung !“ abreisen. ““ 
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„Du kannst dir inzwischen etwas die Gegend 
ansehen“ 
„Nehmt den Hut ab, Jungens! Nach meinen 


Irre jedaub...| 


wünschen unsere Zeichner Pit, Nitro Jan-loup Bargdorf Kölner Dom.“ „Er wollte es ja nicht glauben, daß die Sporen gefährlich sind !«- 














Da weiss £hte/ MILKANA hilf\ 


ET cl \ich habi 

[7 N a mr 

‚Onkel Doktor”Rat! u Appetit! ich hab ihn mit. 
Ein kräftiges Stück Brot mit dem sahnigen ger 

Milkana Doppelrahm, ja— das schmeckt und 

macht rote Backen. Feinste Markenbutter, 

geschmolzener, reiner Chester und vollfetter 

dänischer Samsö geben diesem Käsecreme den 

vollen, delikaten Geschmack. Wenn Sie den 

neuen MilkanaDoppelrahmnoch nichtkennen, 

dann müssen Sie ihn gleich heute einmal pro- 

bieren! Er macht seinem Namen alle Ehre. 


Milkana und Brot 
macht Wangen rot! 
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SENF. George Patlerson aus Glasgow in 
Schottland kämpfte zehn Tage und zehn 
Nächte vergebens gegen den Schluckauf. 
Nachdem er 51 verschiedene Medikamente 
versucht halte, wurde er im Nu geheilt, 
als ihm ein Kupferschmied folgendes Heil- 
mittel beibrachte: Heihen Senf — gefolgi 
von einem Liter Eiswasser!l Es wurde 
Patterson sehr schlecht. Aber der Schluck- 
auf war ihm schon bei dem Senf ver- 
gangen. 
. 

SCHATZ IM BRUNNEN. Seinen Paf lieh 
Mr. L. RR. ‚ amerikanischer Tov- 
rist, in den 20 Meier tiefen Brunnen eines 
Londoner Hotels fallen. Zwei Siunden 
beobachteten Mr. und Mrs. y. wie 


zwei Tapezierer und ein Elektriker sich 
mit Hilfe einer langen Leiter abmühlten, 





den Pah aus 
dem Wasser 
zu fischen. Mit 
einer Siange 


schließlich, 

das wertvolle 

Dokument in 
einen Eimer zu lavieren, der im Triumph 
an die Oberweli gezogen wurde. Der 
Pab wurde auf einer Kochplatte geirock- 
net. Mr. und Mrs. Speedy seizien ihre 
Reise durch England fort. 


* 


QUALVOLLE SITZUNGEN. Peinlich be- 
rührt waren die Delegierien des Welt- 
Tabak-Kongresses, der im königlich-hol- 
ländischen Institut der Wissen: ften in 
Amsierdam stattfand. Uberall im Ge- 
bäude hingen Schilder: Rauchen ver- 


boten! 
= 


SPARE BEIZEITEN. Als in Detroit der 15- 
jährige Duane Hunter vom Richter ge- 


‚ fragt wurde, wie er in den Besitz eines 


Vermögens von 650000 Dollar komme, 


konnte der junge Mann nachweisen, daf 
er das Geld bei Pferdeweiien gewonnen 
habe, :wobei er von einem Ursprungs- 
vermögen von drei Dollar ausging. Der 
Richter verfügte, daß der junge Neu- 
reiche. für den ten Beitrag Aktien 
auf die nationale Verteidigung nehme, 
die er erst am Tage seiner Volljährig- 
keit einlösen kann. 


* 


EIN GLASCHEN IN EHREN. Das New 
Yorker Zentral-Hospital hat einen Aufruf 
an alle New Yorker erlassen, mindestens 
1000 Flaschen Whisky zu spenden. Es 
habe sich nämlich gezeigt, daf in schwe- 
ren Krankheitsfällen ein qguier Schluck 
Whisky — natürlich nur einer pro Tag — 
die Verhärtung der Arterien erheblich 
hinauszögere. 
“ 


TRIUMPH DER FORSCHUNG. Wissen- 
schaftler berechnen und erforschen alles. 
Die neuesien Ergebnisse: Normale 
Bikini-Badeanzüge garen 6% des 
Körpers, 94 %s sind der Sonne und den 
Blicken ausgesetzt. — Splitterndes Glas 


bricht mit einer Geschwindigkeit von 
rund 100 km/sid, und Kinder lecken 
durchschnittlich 300mal an einer Eistüte 
— vorausgeseizi, daß sie sich dabei 
nicht in die Sonne stellen. 


DUNKLES GESCHÄFT. Dänische Hühner- 
züchter haben die Feststellung gemacht, 
daß nicht künstliche Dauerbestrahlung, 
sondern das einfache Verbinden der 
Augen bei Legehühnern eine fast un- 
unterbrochene Legefreudigkeit herbei- 
führt. Es kommt nur darauf an, dab im- 
mer eine gewisse miltlere angenehme 
Wärme herrscht. 


THEORIE UND PRAXIS. Studenten der 
Technischen .Hochschule in Durham in 
England hatien errechnet, daß 20 Män- 
ner einen ausgewachsenen Elefanten von 
der Stelle ziehen könnten. Bei dem Tau- 
ziehen selber schleifte jedoch das Ver- 
suchsobjekt, ein ausgeliehener Zirkus- 
elefant, die 20 Männer mit einem Ruck 
50 Meier weit durch den Sand, worauf 
sie schleunigst losließen. 

















Ein Pfiff gelte, und durch den Heerzug, der ange- 
halten hat, zuckt es wie ein elektrischer Schlag: Der 
Trott geht weiter. Korbinian und sein Leithammel be- 
wachen einen Sommer lang ganz allein die Herden 





\uch Schafe brauchen Pässe 


Juni jeden Jahres, wenn die Bergwiesen hoch oben im Utztal hinter Vent und 


tgurgel wuchernd zu blühen beginnen, brechen drüben in Südtirol Herden mit 

nden von Schafen auf und ziehen über die noch vereisten und schneeverwehten 

sse nach Norden auf ihre Weideplätze ins österreichische Tirol. Stärker als Kriege 
d Grenzziehungen sind die jahrhunderiealten V die das Leben geschlossen 
a u Front und ungen ge wechselten auch in den letzten beiden Welt- 

n. en “ rg Mn nn Fr deutsche Tirol. Um Blank legt der Gletscher vier Monate später im Herbst beim Heimtrieb nach dem Süden. Die 

Der „Stern”-Reporfer war auch diesmal bei der Völkerwanderung der Schafherden Sommerpension auf den Bergwiesen Nordtirols ist zu Ende. Blökend drängen sich die Tiere am 

rt den 3300 m hohen Roven-Gletscher und schickte uns davon einen Filmstreifen, Geröllrand, ehe sie rutschend auf das Eis zu klettern wagen. Hart greifen die Hufe, jetzt fühlen sie sich 


sicherer — in langer Kette geht es vorsichtig über die 2 km lange blitzende Eisfläche FOTOS: HANS TRUOL 
29 





Der .G ranatwerfer“ 


traf ins Schwarze 
Paris lacht über Marthe Richard 


Marthe Richard war die gekränkte Un- 
schuld, als sie hören mußte: „Sie haben 
Frankreich auf eine reichlich temperament- 
volle Art und Weise gedient und aus diesem 
trüben Kapitel noch Kapital geschlagen !“ 


Monsieur Galtier-Boissiere sagte: „Ich soll 
sie beleidigt haben? Sie hat sich selbst 
beleidigt. Ich habe nur ihren eigenen Text 


Pers lachte schadenfroh, als das Ur- 
teil im Beleidigungsprozeh der Marthe 
Richard gegen den Herausgeber des 
„Crapouillot” (Granatwerfer), Monsieur 
Galtier-Boissiere, ausgesprochen wurde: 
50 000 frs. Schadenersatz für Schädigung 
des Rufs an Stelle der geforderien Mil- 
lion. Das war ein ausgesprochener Si 

für die „Schnauze”, wie die Pariser Gal- 
tier nennen, und eine Ohrfeige für die 
„nachträglich fabrizierie Heldin” Marthe 
Richard. Der boshafte Galtier hat in 
seinem Leben schon so viele aufgebla- 
sene Salongröhen mit hörbarem Knall 
platzen lassen, dab ihn sein moralischer 
Sieg über die superblonde 62jährige 
kalt läht. Die Pariser amüsierten sich 
köstlich über Marthes Reinfall, beson- 
des deshalb, weil sie im Befreiungsjahr 
1945 als frisch ernannte Widerstands- 
kämpferin und Stadträtin von Paris sich 
mit reformerischem Eifer ausgerechnet 
zur Verieidigerin der bedrohten Tugend 
aufwarf und die Schließung der alten 
Pariser Touristen-Attraktionen, wie „Le 
Sphinx” und „Le Poulailler”, durch- 
setzte — mit dem zweifelhaften Erfolg, 
dab heute die Straßenecken von Paris 
von freundlichen Damen belagert sind 
und die Zahl der Erkrankungen ständig 


tigt ein 
das sie früher selbst mit Erfolg a 
hobe. Die „grohe Spionin und Heldin 

des Vaterlandes” halte sich in ihrer Ju- 


gend lebhaft um die Reitung Frank- 
reichs bemüht, indem sie der Grande 
Nation unter anderem in den Armen 
des schon recht beiagtien deutschen 
Marineatiaches Hans von Krohn in Ma- 
drid diente. In einer ei Artikel- 
serie „Der Beruf der Spionin” hatte sie 
mit großem Wohlgefallen die intimsten 
Details beschrieben, denen sie sich do- 
mals widmen mußte und die nach ihrer 
Meinung „unvermeidlicherweise zu die- 
sem Beruf gehören”. Ihre veröffentlich- 
ten Memoiren und ein Film machten sie 
zur selbstfobrizieren Nationalheldin 
Frankreichs. Jetzt Dg im de test- 
gestellt, dab 1. geborene Marihe 

Battenfeld, geschiedene Richer, wieder- 
verheirateie Crompton, zur Zeit ihrer 
tadiverordne englische 


tapo 
„Crapovillot” hatle damit wieder ein- 
mol für gallischen 
Geschmack 


Pariser hoffen jetzt, 
dah Marthe Ri- 


chards 

Erloßrückgä 

macht wi demildie 
vielen ausländischen 
Touristen endlich 
wieder dahin kön- 
nen, wohin sie nach 
Meinung der Pariser 
sowieso gehören: in 
die „maisons closes” 


Die Pariser Zeit- 
schrift „Granat- 


ce der Geheimdienste‘ 
Marthes Heldenruhm 





die Geliebte des Malers Henri de Toulouse-Lautrec. Durch seine 


SIE HIESS MARIE «ee Plakatentwürfe machte Lautrec dieMoulin Rouge, die Tänzerin | | 


La Goulu und sich selbst weltberühmt. Vor stilechtem Monmartre-Hintergrund drehen 
jetzt das Leben des Malers. Dem Oskar-Träger Jose Ferrer müssen Trickaufnahmen und ein Artist 
helfen, den 1,50 m großen Titelhelden neben seiner Partnerin Colette Marchad überzeugend darzustellen 
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Die Partitur mit fronzösischem Text haben die Kiepuras längst aus der Hand gelegt. Als Mariha 


bei ihrem Nachkriegsdebut in Berlin die deutsche Sprache anscheinend verlernt hatte, war das © 
Publikum mit Recht verstimmt. D-Mark gegen D-Texte . 


.. Kiepuras nahmen Nochhilfestunde, 


Kiepuras, deren glanzvolle Karriere in Deutschland begonnen hat FOTOS: BOB KLEBIG (2), PFD (i) 


Wolken überm 
Land des Lächelns 


Es gab eine Kiepura-Krise 
in den Tempelhofer Ateliers 


Vom Sektoren- Wirrwarr 


nahmen gegen K 


gar Emigranten jepuro 
nor ar Mich tun! Kiepura ausbooten 

einen anderen Tenor er! 
setzen, hiefe Mariha Eggerih verlieren. | 


Die Dreharbeiten also weiter. Jan 
Kiepura lächelt wieder. Doch, wie es da 
drinnen aussieht, geht niemand was an... 











unberührt, entsicht 

in den Ateliers von Berlin - Tempelhof das 
„Land des Lächelns” mit Marika Eggerfh ° 
und Jan Kiepura in den Hauptrollen. Bei- ° 
nahe wäre den Kiepuras und der Berolina- 
Film das Lächeln vergangen, denn die An- ° 
u Ppadmn ermnge r 
bei seinem ersien Auftreien nach dem 
And sehr kultivierte, wurden scharf. Zei- ° 
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„Herr" sein 


Gertrud heißt sie. Als Kellnerin in 
Dortmunder Lokal verzau- 
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ve Ssälie 


% —— WE ae & 
— heißt eine Komödie des 
DER ENGEL VOM MONTPARNASSE ‚‚unzosen jean Gittäne, die 
das Hamburger Theater im Zimmer soeben herausgebracht hat. Der Engel vom Montparnasse 
ist die junge Gudrun Thielemann, eine große Hoffnung der Hamburger Bühnen. Gudrun ging 
bei Gustav Knuth und Joseph Offenbach in die Schule und spielte neben’ Hilde Krahl in 
„Schweigende Lippen“. Kurt Hoffmann holte Gudrun jetzt zum Film FOTO: DR. BOJE 





1s tägliche Gespräch mit Paris, das Jan und Martha von immer nur lächeln. Kiepura, der mittlerweile die Fünfzig erreicht hat, und die zehn Jahre jüngere Martha Eggerth sind mit ihren Stim- 
lin aus mit ihren Kindern jan-Tadeus und Viktor-Marian men noch immer die berer von einst. Es wäre so leicht gewesen, das deutsche Publikum bei ihrem Come back im Sturm zu gewinnen. 
rten. In USA und auf ihren Tourneen in Deutschland haben Statt dessen kam Jan, geschmückt mit Orden des polnischen Widerstandskämpfers, auf die Bühne und erteilte, „obwohl die Deutschen viel 
h die beiden ein riesiges Vermögen ersungen. Dessen ungeachtet Unrecht getan haben ...“, großmütig Absolution. Liebe Kiepuras, so springt man nicht mit dem Publikum um, dessen Gunst und Eintritts- 
rden sie in Berlin auf dem Entschädigungsamt gesehen. Martha geld euer Brot ist. Das mußte in aller Freundschaft einmal gesagt werden. Und nun viel Glück im Lande des Lächelns! Wir sehen euch gern 
nächstens unter Max Ophuls’ Regie „Die geschiedene Frau“ wieder, besonders in diesem Film, der schon heute, vor Beginn der Außenaufnahmen in Bangkok, in zwanzig Länder verkauft worden ist 

31 








Die fünf schönsten Frauen der Welt: (von links) Judy Dan aus Hongkong, Elsa 
Kananionopua Edsman aus Hawai, Armi Kuusela aus Finnland, die Siegerin mit der 
Zarinkrone (die gegen 600000 Mark Versicherung aus der Stahlkammer einer Bank ent- 
liehen worden war), Renate Hoy aus Deutschland und Daisy Mavraki aus Griechenland. 
Die junge Finnin hat den Filmvertrag abgelehnt. Sie will Hausfrau und Mutter werden 
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ameiri- 
kanische Reporter unsere Renale Hoy, die der „Stern” als deuische 
Botschafterin der Schönheit über den Ozean geschickt 

an fünfter Sielle gewählt wurde. „Ich 

Einen Schlüssel für die Stadt Long Beach empfing Renate Hoy von Bürgermeister Borton Chace vor dem ersi 
großen Festessen, das die schönsten Frauen aus 30 Ländern vereinigte. Den Schlüssel für die Herzen des Publiku 
hatte Renate in der ungekünstelten und offenen Art, sich in den USA zu bewegen. Im übrigen waren die Tage 
Long Beach keine Erholung. Vorher gab es einen Empfang bei der Gattin des Bürgermeisters von New York. Renate über 
reichte ihr als Geschenk eine Kuckucksuhr. Dann ein Essen bei der UNO, Modevorführungen, Reklame für Badeanzüge 
Flugzeuge, Zähncreme, Waschmaschinen und Kühlschränke — und keine Minute Ruhe FOTOS: AP, COSMO-SILEO, GRIFFI 
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„Give a big smile!" — „Bitte recht freundlich!“ würde man wohl auf deutsch sagen. Tausendmal am hätte nie gedacht, daß man so heftig und anhaltend fotografiert werden kann“, seufzte sie. Bei 
Tage wurde Renate diese Aufforderung zugerufen, wenn die Meute der Fotografen vor ihr kniete oder von Wahl mußten sich die Bewerberinnen im Badeanzug, in heimatlicher Tracht und im Abendkleid vorstell 
Autos, Dächern und Rampen auf sie herabschoß. Mit ihrem Dirndl erregte sie überall Aufsehen. „Ich um nicht nur nach Schönheit, sondern nach Persönlichkeit, Charme und Grazie beurteilt zu wert 






